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Die Söhne des Asmodis

Er wollte nicht länger warten, der Tod.

Er wollte ernten, was andere gesät hatten. Ungeduldig und gierig war er.

Da waren zwei Brüder, die keine Brüder waren, sondern beide die gleiche Person, aber beide lebten in Welten, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Was hier böse war, war dort gut und umgekehrt.

Reale Welt und Spiegelwelt.

Robert Tendyke und Ty Seneca.

Die gleiche Person, und doch wie Tag und Nacht. Nur Name und Charakter unterschieden den einen vom anderen, alles andere war gleich.

Und dem Gleichmacher, dem Tod, war es egal, welchen von beiden er holte. Er schärfte die Sense, um ein Leben zu nehmen.

Und vielleicht nicht nur das eine…


Sie sahen sich betroffen an.

Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, Robert Tendyke und Ted Ewigk. Gerade hatten sie zu dritt mittels der Regenbogenblumen die Spiegelwelt verlassen, und Ted Ewigk erwartete sie überraschenderweise im Kuppeldom von Château Montagne.

Vor fast tausend Jahren hatte Zamorras schwarzmagischer Vorfahre Leonardo de Montagne ein wahres Labyrinth von Gängen und Kammern in den gewachsenen Fels unterhalb des Châteaus treiben lassen. Schwarze Magie war dabei ebenso im Spiel gewesen wie die Arbeitskraft unzähliger Sklaven.

Heute wurde nur ein geringer Teil der unterirdischen Anlagen genutzt. Die meisten Gänge waren unerforscht, trotz der langen Zeit, die Zamorra das Château im südlichen Loire-Tal nun schon sein Eigen nannte.

Einer der seit längerer Zeit bekannten und benutzten Räume war das Kuppelgewölbe, in welchem die Regenbogenblumen wuchsen, eigenartige Pflanzen mit mannsgroßen Blütenkelchen, die je nach Betrachterperspektive in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten. Mit Hilfe dieser Blumen konnte man an andere Orte reisen, in andere Welten - und notfalls auch in eine andere Zeit.

Und eben in die Spiegelwelt, in der das Gute böse war und das Böse gut.

Aus dieser Spiegelwelt kamen sie soeben zurück und hatten Robert Tendyke zurückgeholt, der dort nicht hingehörte. Er hatte an die Stelle seines negativen Doppelgängers treten müssen, der seinerseits in der realen Welt sein Unwesen trieb.

Ted Ewigk empfing sie bei den Regenbogenblumen.

Nicole war mit ihm zusammen in die Spiegelwelt aufgebrochen, um Zamorra zu folgen. Ihre Wege hatten sich getrennt. Ted nahm Kontakt mit den Rebellen der DYNASTIE DER EWIGEN auf, während Nicole sich um die Befreiung Zamorras und Tendykes kümmerte. Um so überraschter war sie gewesen, Ted nun wieder hier anzutreffen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell zurückkommst. Wie ist es bei den Ewigen gelaufen?«, hatte sie gefragt.

»Wovon sprichst du?«, fragte Ted zurück. »Ich bin nur hier, weil euer Butler William mich angerufen hat. Er war besorgt, weil er dich und Zamorra stundenlang gesucht hat.«

»Soll das heißen, du warst nicht mit mir in der Spiegelwelt?«

Ted schüttelte den Kopf. »Nein.«

Selbst unter dem Ruß, mit dem Nicole, Zamorra und Tendyke beschmiert waren, ließ sich erkennen, wie Nicole blass wurde. »Dann habe ich den richtigen ERHABENEN zu den Rebellen gebracht… Das ist ihr Ende…«

»Was soll das heißen?«, stießen Ted und Zamorra gleichzeitig hervor.

Nicole deutete auf Ted Ewigk, der vor vielen Jahren einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war. Sein Doppelgänger in der Spiegelwelt war es heute noch. »Ich bin zu dir nach Rom gekommen«, sagte Nicole, »um mit dir zusammen die Spiegelwelt aufzusuchen. Du hast dich als der ERHABENE ausgegeben, zugleich aber auch den Rebellen Unterstützung anbieten wollen, um ihnen eben als der ERHABENE zu helfen und damit deinen Doppelgänger an der Nase herumzuführen…«

Langsam schüttelte Ted den Kopf. »Davon weiß ich nichts«, sagte er gedehnt. »William rief bei mir an. Ich bin gerade eben eine Minute vor euch hier aufgetaucht. Und vor einer halben Minute kam schon Besuch für dich hier an und rannte mich fast über den Haufen…« Dabei deutete er auf Tendyke.

»Besuch für mich?«

»Wirst schon sehen«, brummte Ted, dessen Mimik und Gestik nicht verhehlte, dass er mit Robert Tendyke einfach nicht so richtig zurechtkam. Dabei konnte er nicht einmal rational erklären, woher diese unterschwellige Abneigung kam. Tendyke hatte ihm nie etwas getan.

»Es gibt nur eine Erklärung«, sagte Zamorra. »Du bist in die Villa der Spiegelwelt gelangt.«

Sie nickte.

»Es kann nicht anders sein. Und ich bin dann mit dem Spiegelwelt-Ted Ewigk, dem echten ERHABENEN der Spiegelwelt-Ewigen, losgezogen… Verdammt! Aber wie ist das möglich? So etwas ist uns doch noch nie vorher passiert!«

»Doch!«, widersprach Zamorra. »Als wir das erste Mal in die Spiegelwelt gelangten!«[1]

»Und vielleicht auch früher schon, nur hats da keiner gemerkt«, gab Ted zu bedenken.

»Da will ich lieber nicht dran denken«, murmelte sie bedrückt. »Verdammt, das ist das Todesurteil für die Rebellen! Wenn der negative Ted Ewigk ihr Versteck nun kennt… ach, Scheiße!«

»Und vermutlich«, ergänzte Ted, »hat er auch durchschaut, dass du nicht die Nicole der Spiegelwelt bist. Das heißt, er weiß jetzt, wie man zwischen beiden Welten wechseln kann, nämlich durch die Regenbogenblumen.«

»Aber vielleicht kennt er die Auswahlkriterien nicht, und gerade die machen es mir so schwer, daran zu glauben, dass ich tatsächlich in die falsche Welt geraten bin, als ich dich um Hilfe bitten wollte«, konterte Nicole. »Denn ein paar kleine Unterschiede gibt es ja doch - dieses Château Montagne unterscheidet sich vom anderen zum Beispiel durch die Autos, die wir fahren. Ich bin sicher, dass es in deinem Palazzo Eternale auch ein paar Details gibt, die unterschiedlich sind…«

»Wir werden künftig«, sagte Zamorra, »beim Benutzen der Regenbogenblumen noch sorgfältiger sein müssen. Wir werden uns noch intensiver auf jedes wichtig erscheinende Detail konzentrieren müssen, bevor wir uns transportieren lassen. Nicht nur was die Zeit angeht, sondern jetzt auch in Sachen Spiegelwelt. Wer weiß, was dieses Unkraut noch an Überraschungen birgt…«

»Pater Ralph hat uns schon vor Jahren vor der Benutzung gewarnt und gemeint, dass da bestimmt noch ein Pferdefuß dranhängt«, sagte Nicole leise.

»Pater Ralph hat an diese kleinen Gemeinheiten sicher nicht gedacht -Hellseher ist er nicht, und der Kirche sind Regenbogenblumen herzlich unbekannt.«

»Aber gerade das Unbekannte pflegt sie zu bekämpfen oder wenigstens zu negieren«, warf Tendyke ein. »Ich erlebs schließlich seit fünfhundert Lebensjahren mit.«

»Du«, sagte Ted Ewigk, »dürftest schon von deiner Abstammung her der Kirche gegenüber voreingenommen sein, Sohn des Fürsten der Finsternis.«

Zamorra hob die Hand.

»Würden die Herrschaften so freundlich sein, ihre theologischen Spitzfindigkeiten nicht gerade jetzt auszutauschen? Ich denke, wir haben andere Probleme.«

»Zum Beispiel, den ganzen Dreck, der an uns klebt, wegzuduschen«, sagte Nicole. »Oder, noch besser, in einer gemütlichen Session in der Badewanne gründlich zu versenken.«

Zamorra sah sie nachdenklich an. Er glaubte nicht daran, dass sie es gemütlich finden würde. Sie machte sich Vorwürfe, auf den falschen Ted Ewigk hereingefallen zu sein. Sie gab sich die Schuld an den möglichen Konsequenzen für die Rebellen - Ewige, in deren Schuld Zamorra und Nicole standen, weil diese Rebellen ihnen damals sehr geholfen hatten. Ohne deren Einsatz wären sie beide vielleicht längst tot.

Er legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Es war einfach Pech. Du kannst nichts dafür«, sagte er. »Gehen wir nach oben…«

***

El Paso, Texas

Vom Panoramafenster des Büros aus hatte man einen weiten Ausblick über einen Teil der Stadt, über den Rio Grande und die dahinter liegende andere Hälfte der Doppelstadt, Ciudad Juarez auf mexikanischem Hoheitsgebiet. Die Vormittagssonne warf ein bizarres Muster aus Licht und Schatten über die Landschaft und die Stadt. Rhet Riker, Geschäftsführer der Tendyke Industries, genoss diesen Ausblick - wenn er ihm nicht gerade von Ty Seneca verstellt wurde.

Der hatte sich ganz jovial auf Rikers Schreibtischkante gesetzt, ein paar Unterlagen beiseite gewischt und sah Riker jetzt freundlich an.

Freundlich wie ein Alligator, interpretierte Riker den Gesichtsausdruck seines Bosses und Firmengründers.

Vor einiger Zeit noch hatte Ty Seneca sich Robert Tendyke genannt. Warum er seinen Namen geändert hatte, war Riker ein Rätsel. Ebenso wie die Tatsache, dass das offenbar reibungslos funktioniert hatte - die Behörden und Banken akzeptierten den Namenswechsel problemlos.

Ebenso rätselhaft war es ihm, weshalb Tendyke ihn erst gefeuert und dann, nachdem er als Seneca auftrat, wieder in die Firma zurückgeholt hatte. Verständlicher war es da schon gewesen, den Möbius-Konzern, die größte Konkurrenz von Tendyke Industries, in einer feindlichen Übernahme zu schlucken, auch wenn dabei aus kartellrechtlichen Gründen ein Teil der eigenen Tochterfirmen abgestoßen werden musste. Aber das war einst ohnehin Rikers Plan gewesen, dem sich Tendyke lange widersetzt hatte, und die Übernahme war gerade noch rechtzeitig erfolgt, ehe in Germany, dem Stammsitz des Möbius-Konzerns, Gesetzesänderungen in Kraft traten, die eine solche Übernahme erheblich erschwert hätten.

Der Möbius-Konzern wurde jetzt nach dem unfriendly takeover regelrecht zerschlagen. Tochterfirmen, die nicht unbedingt benötigt wurden, oder die eigenen Unternehmen unmittelbare Konkurrenz im eigenen Haus machten, standen zum Verkauf an. Riker hoffte, dass er dafür andere Firmen, die er vorher hatte abstoßen müssen, wieder zurückgewinnen konnte. Mit ein paar Tricks ließen sich deren Börsenkurse gewaltig drücken und die Aktionäre zu Panikverkäufen verleiten.

Gerade in diesen Monaten war der Aktienmarkt gewaltig in Aufruhr und unter Druck geraten.

Man würde sehen…

»Sie lassen mir nachspionieren, Rhet«, sagte Seneca unvermittelt.

Riker zuckte zusammen. »Wie bitte?«

»Ich stehe unter ständiger Beobachtung. Und ich weiß, dass das nicht von Calderone angeordnet wurde.«

Rico Calderone war der neue Sicherheitsbeauftragte des Konzerns, nachdem sein Vorgänger im Zuge der Möbius-Übernahme unter rätselhaften Umständen ermordet worden war. Angeblich hatte Carsten Möbius’ rechte Hand Michael Ullich ihn erschossen. Ullich war spurlos verschwunden, Möbius selbst Tage später von einem Unbekannten auf belebter Straße in Frankfurt erschossen worden.

Riker war sicher, dass auch Ullich längst tot war. Und dass Seneca hinter den Morden steckte. Er konnte es nur nicht beweisen.

Mit der Namensänderung hatte auch ein Persönlichkeitswandel des Mannes stattgefunden, der Tendyke Industries aus dem Boden gestampft und zu einem weltumspannenden Superkonzern gemacht hatte.

»Es dient zu Ihrer eigenen Sicherheit, Ty«, sagte Riker. »Calderone ist offenbar nicht fähig, die Bedrohung zu erkennen. Sein Vorgänger wurde ermordet - ohne Konsequenzen. Der Chef des Möbius-Konzerns wurde ermordet - ohne Konsequenzen. Wollen Sie der nächste sein, Ty? Wenn Calderone nichts unternimmt, unternehme eben ich etwas. Ich versuche, Sie zu schützen, Boss. Solange wir nicht wissen, wer die anderen Morde beging, wer da möglicherweise terroristische Anschläge verübt oder auch aus irgendwelchen undurchschaubaren Gründen einen privaten Rachefeldzug führt, so lange müssen Sie geschützt werden. Weder die Polizei noch Calderones Leute sind offensichtlich dazu in der Lage.«

Er hoffte, dass Seneca die Lüge schluckte. In Wirklichkeit sollten Rikers Leute Seneca tatsächlich bespitzeln. Riker wollte endlich wissen, was mit diesem Mann los war, warum er sich so sehr gewandelt hatte!

»Ich weiß mich selbst sehr gut zu schützen, Rhet«, sagte Seneca kühl. »Ziehen Sie Ihre Beschützer getrost zurück. Und zwar unverzüglich. Und seien Sie nicht so dumm, sie durch andere Leute zu ersetzen. Ich merke es sofort, wenn ich beschattet werde. Und ich mag es nicht. Sie wollen doch sicher nicht, dass Ihre Leute zu Schaden kommen, wenn ich mich der Beschattung entledige?«

»Was soll das, Ty?« Riker erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Drohen Sie mir und den Leuten, die ich für Ihren Schutz engagiert habe?«

»Ich drohe nicht«, sagte Seneca. »Drohen - das ist etwas für Schwächlinge. Ich kündige einfach nur an, ich warne. Das ist alles. Denken Sie darüber nach, mein Freund.«

Er rutschte von der Schreibtischkante, ging zur Tür und verließ Rikers Büro ohne ein weiteres Wort.

***

In seinem eigenen Büro ließ er sich in den Sessel fallen und platzierte die Füße auf der leergefegten Platte seines Schreibtischs. Riker war misstrauisch geworden. Natürlich konnte das nicht ausbleiben. Der Mann hatte den anderen Seneca - nein, den anderen Tendyke, verbesserte er sich sofort, jahrelang gekannt. Und es war völlig klar, dass sie beide unterschiedlich handeln mussten, auch wenn sie völlig gleich aussehen.

Seneca ahnte längst, dass der Kleine Riese ihm damals den falschen Weg gewiesen hatte, als er Avalon wieder verließ. Es musste zu einem Austausch gekommen sein. Seneca befand sich seither in dieser Welt voller schlaffer Opfer, und der andere, der Doppelgänger, der ursprünglich von hier stammte, musste in Senecas Welt gelangt sein.

Es war fraglich, ob er sich dort behaupten konnte, so handzahm, wie er hier offenbar aufgetreten war.

Der Sohn des Asmodis? Des größten Fürsten der Finsternis, der jemals existiert hatte? Der wahre Sohn des Asmodis war Ty Seneca. Der Doppelgänger war kaum mehr als ein Abziehbildchen.

In dem einen Jahr, das Seneca jetzt hier zugebracht hatte, hatte er mehr erreicht als sein zahmer Doppelgänger in der zehnfachen Zeit. Man musste nur kalt und skrupellos genug Vorgehen. Man musste notfalls auch über Leichen gehen, wie im Fall Möbius und Shackleton. Beides waren Personen, die gewaltige Schwierigkeiten hätten machen können. In Senecas Welt war der dortige Möbius schon Jahre vorher ausgeschaltet worden. Und Shackleton - den hatte niemand wirklich gebraucht. Um so verblüffter war Seneca gewesen, welche Positionen diese beiden Personen in dieser seltsamen Welt einnahmen. Eine Welt, die geradezu danach winselte, erobert und von harter Hand geführt zu werden.

Es gab allerdings auch Widerstand.

Die Peters-Zwillinge, mit denen Tendyke bisher zusammengelebt hatte. Aus seiner Welt kannte Seneca sie nicht. Da gab es Tasha und ihre Freundinnen, mit denen er sich vergnügte, wenn ihm der Sinn danach stand. Aber diese Zwillinge schienen telepathisch begabt zu sein. Es galt, vorsichtig zu sein, aber sie mieden seine Gegenwart längst, was die ganze Sache wesentlich vereinfachte.

Die Zwillinge schienen ihn relativ schnell durchschaut zu haben. Aber noch verhielten sie sich ruhig. Sie ahnten wohl, dass Seneca notfalls keine Sekunde lang zögern würde, sie zu töten, falls sie ihm gefährlich wurden.

Es gab noch andere. Zum Beispiel Riker.

Es wurde Zeit, sich besser abzusichern.

Der Doppelgänger würde wesentlich größere Schwierigkeiten haben, überlegte Seneca grinsend. Er kam als Weichei in eine harte Welt. Er war vermutlich längst aufgefallen und ausgeschaltet oder zumindest festgesetzt worden. Seneca hoffte letzteres - er wollte seinem Double ins Auge sehen, ehe er den anderen umbrachte.

Herr über zwei Welten - das war es.

Dabei bedeutete Welt in diesem Fall nicht nur einen Planeten, sondern ein ganzes, weites Universum.

Herr über zwei Universen…

Seneca lachte leise.

Dass er seinen Namen geändert hatte, nachdem er in Avalon vom Tode wiedererweckt worden war - nach der Konfrontation mit dem Schwarzzauberer Amun-Re -, diese Namensänderung hatten sogar die Behörden akzeptiert. Wenn auch mit etwas Nachhilfe. Es war ein erforderlicher Schritt. Er konnte nicht ewig Robert Tendyke bleiben. In den über 500 Jahren seines Lebens hatte er unzählige Male die Identität wechseln müssen, einmal, um seine Gegner in Sicherheit zu wiegen, dann aber auch, um kein Misstrauen zu erregen. Kein Mensch lebte viel länger als 100 Jahre, und kein Mensch blieb dabei jung.

Der Sohn des Asmodis schon.

Er war gezwungen, hin und wieder seine Identität allein aus bürokratischen Gründen zu wechseln.

Diesmal war es ihm schwerer gefallen als sonst. Mit Tendyke Industries hatte er etwas aufgebaut, das ihm seine Existenz sicherte, in der einen wie in der anderen Welt. Aber irgendwann würde er davon Abschied nehmen müssen, und es war nicht allein damit getan, sich selbst als Erben einzusetzen. Deshalb hatte er einmal mehr seinen Namen geändert.

In seiner Welt hatte er das schon einen Tod früher getan.

Aber jetzt waren die Verhältnisse angeglichen. Er konnte getötet werden, wurde aber in Avalon wiederbelebt, wenn es ihm rechtzeitig gelang, mit Zauberformel und Schlüssel den Weg auf die Feeninsel neben der Zeit zu finden. Fünf Jahrhunderte lang war es ihm immer wieder gelungen, so auch diesmal. Er war wieder da. Und nun standen ihm gleich zwei Welten offen.

Ty Seneca, des Teufels Sohn, rieb sich die Hände…

***

Riker trat ans Fenster. Aber diesmal konnte er das Landschaftsbild nicht richtig genießen. Er fror - innerlich.

Seneca-Tendyke wurde zum Problem. Desgleichen Calderone.

Der hatte vor Jahren einmal versucht, Tendyke zu ermorden. Er war dafür zu lebenslänglichem Gefängnisaufenthalt verurtei lt worden, aber er war unter rätselhaften Umständen aus dem Gefängnis verschwunden. Riker ahnte, dass Schwarze Magie im Spiel gewesen war. Will Shackleton war Calderones Nachfolger als Sicherheitschef geworden, und nun wurde Shackleton ermordet -und Seneca holte ausgerechnet Calderone in eben diesen Job zurück!

Den Mann, der ihn hatte umbringen wollen, und plötzlich waren sie fast ein Herz und eine Seele.

Ein Informant hatte angedeutet, dass Calderone hinter Shackletons Tod steckte. Riker war ziemlich sicher, dass diese Information stimmte. Immerhin hatte er selbst Shackleton noch gebeten, ein Auge auf Seneca zu halten… Was hinter Ullichs Verschwinden steckte, wusste er nicht. Er konnte sich aber lebhaft vorstellen, dass Calderone auch dafür gesorgt hatte, damit der mutmaßliche Mörder nicht noch ein Alibi aus dem Hut zaubern konnte.

Carsten Möbius war von Seneca selbst erschossen worden. Dafür besaß Riker inzwischen einen Beweis, den er sorgfältig in einem Safe außerhalb der Firma und außerhalb seiner Wohnung hinterlegt hatte, um im Falle eines Falles über ein Druckmittel verfügen zu können.

Vielleicht würde er es schon bald einsetzen müssen, um sein eigenes Leben zu retten.

Er fragte sich, ob es Sinn hatte, sich diesbezüglich mit Professor Zamorra in Verbindung zu setzen. Seneca-Tendyke war ein Magier, das stand fest, und der Franzose Zamorra war ebenfalls ein Magier.

Riker starrte das Telefon an. Er versuchte, die Zeitzonen umzurechnen -Frankreich befand sich immerhin jenseits des Atlantiks - und ließ es dann. Ein Tastendruck verband ihn über die Sprechanlage mit seiner Sekretärin.

»Marian, wenn’s in Europa noch nicht zu spät ist, schalten Sie mir bitte eine Verbindung zum Château Montagne!«

***

»Wo der Professor und Mademoiselle Duval sich aufhalten, ist mir bedauerlicherweise nicht bekannt. Es tut mir aufrichtig Leid, Ihnen keine erschöpfende Auskunft erteilen zu können«, sagte Butler William. Er schob einen Servierwagen mit Erfrischungsgetränken und Snacks vor sich her. »Selbstverständlich können Sie gern, wenn Ihre Zeit es zulässt, hier im Château auf die Rückkehr der Herrschaften warten. Darf ich angesichts Ihrer textilen Ausstaffierung davon ausgehen, dass Sie dies gern am Pool tun würden?«

Er durfte. Auch wenn besagte »textile Ausstaffierung« für die Peters-Zwillinge eher der Normalfall war und nicht unbedingt etwas mit dem Aufenthaltswunsch am Swimming-Pool zu tun hatte. Von Textilien konnte dabei ohnehin eigentlich nicht die Rede sein.

Die beiden Blondschöpfe Monica und Uschi Peters, seit etlichen Jahren Robert Tendykes Lebensgefährtinnen und seit Geburt nicht voneinander zu unterscheiden, hielten nicht viel davon, ihre Schönheit unter zu viel überflüssiger Kleidung zu verstecken. Vor allem nicht, wenn man sich ohnehin bei Freunden befand, die das längst gewohnt waren.

Und da es dank der Regenbogenblumen nur ein paar Schritte von Ten-dyke’s Home zum Château Montagne waren und der Weg durch das Kellerlabyrinth den größten Teil der »Reisezeit« in Anspruch nahm, waren sie mal eben im Mini-Bikini aus Florida nach Frankreich herübergekommen.

»Dann erlaube ich mir, auf der Terrasse zu servieren«, schlug der Butler vor. »Mister MacFool, würdest du freundlicherweise deinen Schweif etwas beiseite nehmen, damit ich mit dem Servierwagen durch die Tür komme?«

Mr. MacFool - der Jungdrache Fooly - rund 1,20 Meter hoch, ebenso breit, mit Stummelflügeln, Krokodilkopf und enorm großen Telleraugen, stand neben der Tür des Korridors, der direkt zur Rückseite des Bauwerks führte, an der sich Terrasse und Pool befanden. Ächzend bewegte er seinen Schweif seitwärts, der mit dreieckig aufragenden Hornplatten gespickt war, welche sich über den gesamten Drachenrücken bis zum Kopf hin zogen. »Ich war aber zuerst hier«, murrte er. »Warum muss immer ich Platz machen?«

»Weil der Klügere nachgibt«, versuchte William ihn zu ködern.

»Wer nachgibt, verliert aber. Und verlieren ist nicht klug«, stellte Fooly nüchtern fest. Und platzierte seinen Schweif wieder wie gehabt vor der Tür.

William atmete tief ein.

»Keine Chance«, warnte Fooly. »Du kannst noch so tief Luft holen - Feuer speien kannst du trotzdem nicht. Das können nur wir Drachen. So zum…«, und dabei klappte er das Krokodilmaul auf, während bereits Rauchwölkchen aus den Nüstern kringelten.

William griff blitzschnell mit beiden Händen zu und klappte Ober- und Unterkiefer des Jungdrachen wieder zusammen. »Du wirst das lassen«, ordnete er an, »oder ich serviere dich den beiden Damen als Bratapfel. Im eigenen Feuer von innen gebacken.«

»Sie könnten«, mischte sich eine etwas spitz klingende Stimme von der nach oben führenden Treppe her ein, »den Damen zusätzlich auch etwas zum Ankleiden servieren.« Lady Patricia Saris, mit ihrem inzwischen etwa acht Jahre alten Sohn Rhett Dauergast im Château, kam die Treppe herunter und gesellte sich zu der kleinen Gruppe. »Monica, Uschi, könnt ihr euch nicht vernünftig anziehen?«

Monica - oder war es Uschi? So genau ließ sich das nicht feststellen, da die eineiigen Zwillinge sich nicht voneinander unterscheiden ließen, zuckte mit den Schultern und entgegnete spitzbübisch lächelnd: »Uns geht es wie der hübschen Aniselia aus Esther Friesners Fantasy-Roman ,›Skandal im Wingdingo-Land‹ Wir sind allergisch gegen Kleidung.«

Patricia verdrehte die Augen. »Scheinbar eine unheilbare Allergie…«

Fooly, dessen Drachenmaul der Butler inzwischen wieder freigegeben hatte, mischte sich ungefragt ein. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr Menschen immer so ein Gedöns wegen Kleidung macht. Ich trage doch auch keine, und niemand regt sich drüber auf!«

»Bei dir ist das ja auch etwas ganz anderes«, seufzte Patricia. »Erstens bist du kein Mensch, sondern ein Drache, und zweitens dürfte es mehr als problematisch werden, dir eine Hose zu schneidern.«

»Hose!«, ächzte Fooly. »Hose! Hat schon jemals jemand einen Drachen mit einer Hose gesehen? Unfassbar!«

Er griff sich mit beiden vierfingrigen Händen an den Kopf und watschelte davon. Erleichtert fuhr William den Servierwagen durch die Tür.

Patricia und die Peters-Zwillinge folgten ihm.

Sie waren gerade verschwunden, als aus der Kellertür, die erst vor ein paar Minuten die Zwillinge ausgespien hatte, jetzt Zamorra, Nicole, Ted und Rob Tendyke hervortraten.

»Ihr kommt gerade richtig«, rief Fooly ihnen zu und streckte den Arm aus. »Sie warten schon auf euch, sind erst mal zur Terrasse gegangen. Sagt mal, Leute, habt ihr schon mal einen Drachen mit Hose gesehen?«

***

»Der spinnt, der Drache«, behauptete Rob Tendyke und tippte sich mehrmals gegen die Stirn. Dann sah er Ted Ewigk fragend an. »Wer wartet schon? Etwa der Besuch für mich, von dem du unten im Keller gefaselt hast?«

Ted grinste.

Tendyke marschierte los, ohne den Hausherrn Zamorra um Erlaubnis zu fragen. Unter den Freunden hatte sich längst eingebürgert, dass jeder sich beim anderen wie zu Hause fühlte. Deshalb hatte Ted auch im Vorbeigehen eine verstaubte Flasche aus Zamorras Weinkeller mit nach oben genommen.

Als Tendyke auf die Terrasse trat, blieb er überrascht stehen.

Die Zwillinge!

Mit einem Schlag wurde ihm klar, wie sehr er sie in jenem Jahr der Verbannung in die Spiegelwelt vermisst hatte.

Dort schienen sie nicht mal Doppelgänger zu haben, oder Seneca und die Zwillinge hatten sich dort nie kennengelernt. Stattdessen war Tendyke dort auf Natasha getroffen. Natasha, der man nachsagte, sie sei eine Hexe. Natasha, in die er sich schließlich verliebt hatte und der er sich endlich offenbarte. Natasha, die aufgebrochen war, um Zamorra zu alarmieren, und die dabei umgekommen war…[2]

Die Zwillinge sahen zu ihm herüber.

»Rob…?«

»Ich bin es«, sagte er rau. »Endlich wieder zu Hause…«

Er musste ihnen fremd Vorkommen. Er trug nicht die Lederkleidung, die sie von ihm gewohnt waren, sondern war wie Seneca ausstaffiert, und sie mussten mit ihren telepathischen Sinnen spüren, dass er an Natasha dachte.

Aber dann stürmten sie trotzdem auf ihn zu.

Keine Sekunde lang schienen sie auch nur anzunehmen, er könnte der Falsche sein. Sie waren sicher. Absolut. Sie warfen sich förmlich auf ihn, umarmten ihn, küssten ihn.

Hinter ihnen räusperte sich Zamorra.

»William, Patricia - vielleicht sollten wir die drei eine Stunde allein lassen«, sagte der Professor. »Haltet den Drachen und Rhett fern, und wir«, er nickte Nicole schmunzelnd zu, »haben uns sicher auch eine Stunde Auszeit verdient, aber nicht hier am Pool, sondern eine Etage höher…«

Sie ließen Rob und die Zwillinge allein.

Jetzt, da Tendyke aus der Spiegelwelt befreit war, hatten sie doch alle Zeit der Welt.

Glaubten sie…

***

Aus einer Stunde wurden drei. Ein Blick aus dem Schlafzimmerfenster verriet Zamorra, dass es auch am Pool ruhig geworden war. Tendyke trug jetzt Shorts, die ihm William wohl aus Zamorras Beständen leihweise zur Verfügung gestellt hatte. Seine eigenen verschmutzten Sachen lagen zusammengeknüllt am Rand der Terrasse. Es war ein überraschendes Bild, Tendyke einmal nicht in seinem typischen Western-Outfit aus Leder zu sehen. Wenn Zamorra ihn nicht von Zeitreisen her aus seinen früheren Lebensphasen in anderer Kleidung gekannt hätte, müsste er jetzt daran zweifeln, es tatsächlich mit dem Sohn des Asmodis zu tun zu haben, der in der Gegenwart ohne Lederhemd und Lederhose völlig undenkbar war - damit trat er selbst bei Geschäftsterminen in Sachen Tendyke Industries auf…

Die Zwillinge flankierten ihn. Gegenüber saßen Ted Ewigk und eine schwarzhaarige hübsche Frau im winzigen Tanga - Teds Lebensgefährtin Carlotta, die offenbar in den letzten Stunden ebenfalls hierher gekommen war. Vermutlich wollte sie wieder einmal Ted nicht allein lassen. Zamorra entsann sich, mit welch raubtierhafter Vehemenz sie auf dem Meegh-Planeten gekämpft hatte. Einerseits wollte sie Ted neuerdings ständig daran hindern, sich in Gefahr zu begeben, andererseits hatte sie sich bei jenem Abenteuer regelrecht aufgedrängt und keine Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit genommen…[3]

Zamorra verstand sie nicht mehr.

Ted verstand sie auch nicht mehr. Carlotta hatte sich drastisch verändert.

Nicole räkelte sich auf dem breiten Bett. »Komm«, murmelte sie in wohliger Erschöpfung nach den wilden Stunden der Entspannung und der Liebe. »Lass die anderen doch… Morgen ist auch noch ein Tag.«

Nacht? Draußen war es noch sommerlich hell.

Drinnen sprach das Visofon an.

»Akzeptiert«, sagte Zamorra automatisch. Der Bildschirm blendete auf und zeigte Williams Gesicht. Das Visofon war eine computergesteuerte Bildtelefonanlage, die sämtliche bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband und nebenbei auch Außentelefonate ermöglichte sowie den Zugriff auf das Rechnersystem, von jedem der Terminals aus, egal, in welchem der Räume es sich befand. Die Bedienung erfolgte über die Tastatur oder im Falle des Bildtelefons auch per Sprachsteuerung.

»Ein Anruf für Sie, Professor«, meldete der Butler. »Aus El Paso, Texas. Mister Rhet Riker möchte dringend mit Ihnen sprechen.«

»Merde«, stöhnte Nicole. »Wir sind nicht da, William! Wir - sind - nicht -da! Nicht heute, nicht jetzt! Er soll sich morgen noch einmal melden…«

»Stellen Sie das Gespräch in mein Büro durch«, entschied Zamorra. »Er soll eine Minute warten, dann bin ich oben.«

»Und ein Idiot«, seufzte Nicole. »Muss das wirklich sein?«

Zamorra schlüpfte bereits in Hemd, Hose und Schuhe. »Es geht um Seneca«, vermutete er. »Wenn ausgerechnet Riker hier anruft, ist Gefahr im Verzug.«

»Ja«, murmelte Nicole enttäuscht. »Wie immer… Ich warte unten bei den anderen auf dich.«

Da war er schon unterwegs zu seinem Arbeitszimmer.

***

»Riker bittet um Unterstützung«, sagte er, als er sich zu den anderen gesellte. »Ich glaube, er hat Angst vor Seneca. Auch wenn er es nicht offen zugibt.«

»Hast du ihm gesagt, dass Seneca ein Doppelgänger ist?«, fragte Nicole.

»Habe ich«, sagte der Dämonenjäger. »Ich glaube, er hat es geahnt. Und er hat ein paar Andeutungen gemacht in Sachen Carsten und Michael.«

Tendyke beugte sich vor.

»Alles klar«, sagte er. »Ich nehme mir Seneca zur Brust.«

»Langsam«, warnte Zamorra. »Ein ungestümer Blitzangriff macht noch viel mehr kaputt. Wir brauchen einen Plan.«

»Keine Zeit. Ich gehe mal davon aus, dass Seneca ahnt, dass Riker etwas ahnt«, sagte er. »Ich kenne ihn wie mich selbst - logischerweise. Also greife ich an, soforf, ehe er zum Nachdenken kommt.«

»Und er kennt dich wie sich selbst -logischerweise«, gab Zamorra zurück. »Also rechnet er damit, dass du angreifst, sofort.«

»Was soll das, Zamorra?«, fuhr Tendyke auf. »Willst du…«

»Er will dich von einem überstürzten Handeln abhalten«, mahnte Monica Peters. »Warte doch erst mal ab, was Zamorra darüber denkt.«

Der sah sie an. »Könnt ihr seine Gedanken lesen?«

»Bitte?« Monica zeigte sich überrascht.

»Nein«, sagte Uschi. »Oder - ja? Vielleicht. Wir wissen es nicht. Wir haben es nie versucht.«

»Weil wir davon ausgegangen sind, dass er sich abschirmt«, ergänzte Monica. »So wie Rob.«

Zamorra nickte langsam. Natürlich, warum hätten sie es probieren sollen? Alle Mitglieder der Zamorra-Crew besaßen eine mentale Abschirmung, die Zamorra in ihnen »installiert« hatte und die verhindern sollte, dass jemand unerlaubt ihre Gedanken lesen konnte. Mit einem willentlichen Befehl ließ diese Abschirmung sich vorübergehend öffnen, denn normalerweise blockte sie jeden mentalen Tastversuch eines Telepathen ab. Das hatte ihnen schon oft geholfen. Dämonen waren nicht in der Lage, ihre Gedanken und Pläne zu erkennen und zu durchschauen.

Und natürlich hatten die telepathisch begabten Zwillinge nicht daran gedacht, dass das bei dem aus der Spiegelwelt stammenden Doppelgänger vielleicht anders sein konnte. Dass der nicht über eine solche Abschirmung verfügte.

Sie hatten zwar mit ihm zusammengelebt, hatten sich von ihm entfremdet, weil er so völlig anders war als der Mann, in den sie sich beide verliebt hatten. Aber das war auch schon alles. Sie hatten nie versucht, seinen Bewußtseinsinhalt zu ergründen. Weil das bei Tendyke ja auch nicht ging -und weil sie es bei ihm auch nie gewollt hatten.

»Gut«, sagte Zamorra. »Dann werdet ihr es versuchen. Wir müssen herausfinden, was er plant, was er denkt, wie er sich möglicherweise absichert.«

»Wozu?«, knurrte Tendyke. »Wir gehen hin, geben ihm eins auf die Nuß, und das wars. Danach bin ich wieder Herr im eigenen Haus.«

»Er rechnet doch damit!«, warnte Zamorra. »Er denkt wie du. Er ist du!«

»Vielleicht rechnet er nicht damit, dass ich ihn töte«, sagte Tendyke.

***

Etwas Dämonisches haftete dem schwarzhaarigen Mann an, der Senecas Büro betreten hatte. Er war anders als der Rico Calderone der Welt, aus der Seneca stammte. Er war irgendwie düsterer. Etwas, das in Seneca noch als eine Art Hinterlassenschaft seines Vaters Asmodis glomm, zeigte ihm, dass in Calderone - in diesem Calderone -Schwarze Magie erwachte. Und Calderone hatte auch Verbindungen zu Dämonen. Seneca konnte es spüren. Irgendwie.

Dennoch, oder vielleicht gerade deshalb, hatte er Calderone zu seinem Sicherheitschef gemacht, nach Shackletons Tod.

Calderone legte einen Mini-Recorder auf Senecas Schreibtischplatte und schaltete ihn wortlos ein.

Ein Telefonat - Riker und Zamorra. Es war in voller Länge mitgeschnitten worden.

»Nun?«, fragte Calderone, als der Mitschnitt endete. »Haben Sie Anweisungen für mich?«

Senecas Augen wurden schmal. »Sie sind wild darauf, Riker zu töten.«

Calderone schwieg.

»Ich brauche ihn lebend«, fuhr Seneca fort. »Sonst hätte ich ihn nicht in die Firma zurückgeholt. Sie werden ihm also nur einen Denkzettel verpassen. Nicht mehr, verstanden? Er soll merken, dass er mit zu hohem Einsatz pokert, aber Sie werden ihn nicht töten. Sonst sind Sie ebenfalls tot, Calderone.«

»Männer wie Riker sind austauschbar.«

»Männer wie Sie ebenfalls.«

»Sie irren sich, Boss«, erwiderte Calderone. »Ich bin - etwas Besonderes, wenn Sie so wollen. Ein Spezialist mit einmaligen Fähigkeiten und Verbindungen. Sie brauchen mich. Sie brauchen nicht Riker Die Geschäftsführung kann jeder andere handhaben. Qualifizierte Mitarbeiter gibt es genug. Gab es ja auch während seiner Abwesenheit. Notfalls holen wir uns jemanden von außerhalb.«

Seneca beugte sich kurz vor und gab dem Recorder Schwung, dass er über das polierte Mahagoniholz der Schreibtischplatte rutschte, Kratzer hinterließ und beinahe vor Calderone von der Tischkante gekippt wäre.

»Danke für die Information, Calderone«, sagte er. »Sie kennen nun meine Anweisung. Ein Denkzettel, mehr nicht.«

»Ich habe verstanden«, sagte Calderone kalt. »Reicht das Sonderbudget der Firma für einen Rollstuhl für Mister Riker?«

***

Nicole Duval schnappte nach Luft. »Du willst ihn umbringen?«

»Er wird nicht sterben. Er geht nach Avalon und wird wiederbelebt - auf der anderen Seite, in der Spiegelwelt, in die er gehört.«

»Bist du sicher, dass das noch funktioniert?«, gab Zamorra zu bedenken. »Du hattest doch schon erhebliche Schwierigkeiten, von Avalon wieder hierher zu gelangen. Seit Merlins Zeitbrunnen in Broceliande zerstört wurde…«

»Wenn es nicht funktioniert, wird es auch nicht sonderlich schlimm sein«, versetzte Tendyke kühl.

»Dein Doppelgänger wird das ebenso sehen - für dich«, mahnte Nicole. »Was ist, wenn er dich tötet statt du ihn?«

»Das schafft er nicht«, sagte Tendyke.

»Narr!«, warf Ted Ewigk ein. »Du bist dermaßen von dir selbst überzeugt, dass du völlig vergisst, wie ebenbürtig er dir ist.«

Tendyke winkte nur ab.

»Da gibt es noch ein anderes Problem«, sagte Nicole. »Als du von Amun-Res Frostmagie umgebracht wurdest, auf dieser Seite des Spiegels, und Seneca auf der anderen Seite, geschah das parallel. Ihr wurdet beide nach Avalon versetzt. Du in unser Avalon, Seneca in das der Spiegelwelt.«

»Wer sagt das? Avalon ist etwas Einmaliges…«

»Eben nicht!«, trumpfte Nicole auf. »Denn die Spaltung in Welt und Spiegelwelt erfolgte bereits vor Amun-Re’s Attacke! Ihr seid euch in Avalon aber nicht begegnet, du und dein Doppelgänger, oder?«

»Nein«, gestand Tendyke. »Noch nie in den fünf Jahrhunderten.«

»Also gibt es auch ein Spiegel-Avalon«, fuhr Nicole fort. »Ihr habt euch dann beide gleichzeitig auf den Weg gemacht. Ihr seid beide gleichzeitig dem Kleinen Riesen begegnet - beziehungsweise seinem Spiegelbild -, und wurdet irgendwann in die falsche Welt geleitet. Ihr habt eure Wege überkreuzt.«

»Ja, schön, völlig klar«, sagte Tendyke. »Worauf willst du hinaus?«

»Dass ihr jetzt beide hier seid! Wenn du ihn tötest, gerät er in unser Avalon, nicht in das der Spiegelwelt! Also wird er, falls er nach der Wiederbelebung den Weg zurück findet, erneut hier bei uns landen. Und möglicherweise eine andere Identität annehmen, unter der er uns bekämpft. Wir werden nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Wenn man kein Problem hat, erfindet man eines, wie?«, grummelte Tendyke. »Lasst mich nur machen.«

»Nicht blindwütig!«, widersprach Nicole. »Ich denke, wir verstehen alle, was du durchgemacht hast und dass du dem, der dafür die Schuld trägt, den Hals umdrehen möchtest. Aber du solltest - wir sollten - planvoll vorgehen!«

»Und dabei alles zerreden.« Tendyke erhob sich. »Ich schnappe ihn mir.«

Ted Ewigk stellte sich ihm entgegen.

»Sei kein Narr«, sagte er. »Das Resultat wird sein: Ihr seid beide tot. Und was passiert, wenn ihr beide gleichzeitig in Avalon ankommt?«

Tendyke starrte ihn an wie ein Gespenst.

Daran hatte er nicht gedacht…

***

»Tut mir den Gefallen und pflanzt euch wieder auf eure Sitzmöbel«, empfahl Zamorra, der sich selbst auf einem Liegestuhl ausgestreckt hatte. »Sonst wachst ihr mir zu sehr in den Himmel. Wir werden planvoll vorgehen - jeder von uns. Er muss sich sicher fühlen. Wir müssen auch Riker schützen, immerhin hat er uns gewarnt.«

»Dass er zu Seneca in die Firma zurückgekehrt ist, nachdem ich ihn seinerzeit gefeuert habe, ist doch sein Problem«, knurrte Tendyke. »Er hätte sich nicht auf meinen Doppelgänger einlassen sollen.«

»Jetzt redest du schon wie er«, bemängelte Zamorra. »Hat die Spiegelwelt schon so stark auf dich abgefärbt?«

»Du redest Blech.«

»Und du redest vom Töten. Seneca hat Riker gerufen. Er wäre dumm gewesen abzulehnen. Einen solchen Job findet man nur ein einziges Mal im Leben. Er war ihn bereits los, hätte sich nur noch verschlechtern können und da bekommt er diesen Job plötzlich zurück. Warum hätte er ablehnen sollen?«

»Aus Stolz.«

»Der Stolz eines Mannes wie Riker sind Bilanzen«, bemerkte Ted Ewigk.

»Und Macht«, sagte Nicole leise. »Der zweite Mann bei Tendyke Industries ist bekanntlich fast noch mächtiger als der Chef selbst. Das ist etwas, das Riker reizt. Wir kenne ihn - vielleicht besser als du, Rob.«

Der winkte ab. »Schön. Wie lautet der Plan?«

»Wir servieren ihn ganz unauffällig ab. Wir schaffen ihn zurück in die Spiegelwelt, und du übernimmst deinen Platz wieder. Ob du dich dann weiterhin Seneca, wieder Tendyke oder irgendwie anders nennst, ist deine Sache.«

»Ihr wollt also, dass er überlebt«, sagte Tendyke gedehnt. »Dass er mit all seinem Wissen, das er erworben hat, in die Spiegelwelt zurückkehrt. Hältst du das wirklich für gut, Zamorra? Seneca wird durch sein Wissen zu einer Waffe für alle, die ihre Finger hierher ausstrecken.«

»Vielleicht schaffen wir es, seine Erinnerungen zu blockieren«, warf Ted ein.

»Das wäre sein Todesurteil«, warnte Nicole. »Man würde ihn für den geflüchteten Rob halten und sofort töten.«

»Wie schön…«, säuselte Tendyke.

»Nicole hat recht«, sagte Zamorra, ohne auf die Bemerkung einzugehen, die ihm gar nicht gefiel. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Wichtig ist, dass wir ihn einkassieren und gegen Rob tauschen, ehe er noch mehr Unheil anrichten kann. Alles andere wird sich dann ergeben.«

»Ein toller Plan.« Tendyke verdrehte die Augen. »Könnte glatt von Rotkäppchen stammen, bevor der Wolf sie fraß.«

»Du vergisst, dass das Märchen noch weiter geht und der Förster kommt, um dem Wolf den Bauch aufzuschneiden und Rotkäppchen samt Großmutter wieder in die Freiheit hüpfen zu lassen«, erinnerte Nicole ihn.

»Muss ein toller Anblick gewesen sein, so halb verdaut und überall angenagt«, brummte Tendyke sarkastisch.

»Kommen wir zur Sache«, drängte Zamorra. Er sah nacheinander Nicole, die Zwillinge, Ted und Tendyke an. »Ich habe für jeden von euch einen Job bei der Sache.«

»Dann lass mal hören«, verlangte Carlotta.

***

Calderone war nicht sicher, was er von seinem Chef halten sollte. Früher war der ganz anders gewesen. Zurückhaltender, humaner. Jetzt war er ein Typ, der über Leichen ging und ohne mit der Wimper zu zucken über Leben und Tod eines anderen Menschen entschied. Deshalb war erstaunlich, dass er Calderone im Fall Riker zugleich die Sporen gab und an den Zügeln zerrte.

Das passte irgendwie nicht.

In der Zeit, in welcher Shackleton Sicherheitsmanager der Firma gewesen war, musste Tendyke, der sich jetzt Seneca nannte, sich erheblich verändert haben.

Nun gut, auch Calderone hatte sich verändert.

Er hatte sogar einmal versucht, Tendyke zu ermorden - und war dafür im Gefängnis gelandet. Die Dämonin Stygia hatte ihn herausgeholt und versucht, ihn an sich zu binden. In gewisser Hinsicht hatte sie ein wenig Kontrolle, aber dank Lucifuge Rofocale, der erfreulicherweise gestorben worden ivar, wie Calderone es sarkastisch formulierte, entwickelte er selbst sich allmählich ebenfalls zum Dämon. Lucifuge Rofocales Schatten hatte er abstreifen können, aber die Verwandlung schritt innerlich trotzdem weiter voran, wenn auch langsamer als damals.

Ahnte Stygia nichts davon?

Oder gab sie ihm gerade deshalb inzwischen freie Hand? Es war schon eine Weile her, dass sie das letzte Mal Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Sah sie ein, dass sie ihm nicht mehr lange Befehle erteilen konnte? Wollte sie verhindern, dass er sie dafür später attackierte, indem sie ihn jetzt in Ruhe ließ?

Er wusste es nicht. Aber er rätselte auch darüber, was mit Tendyke-Seneca passiert war. Vielleicht war die Idee von Riker, den Boss der Firma zu überwachen, gar nicht mal die schlechteste. Calderone wusste gern, womit er es zu tun bekam. Also…

Riker einen Denkzettel verpassen, selbst aber ein paar Leute auf Seneca ansetzen! Oder - das vielleicht selbst übernehmen.

Es wäre eine Möglichkeit, eigene, neu hinzugewonnene Fähigkeiten zu überprüfen.

Calderone musste lernen, mit seiner dämonischen Kraft umzugehen, die in ihm wuchs. Je eher es ihm gelang, desto besser konnte er sich behaupten. Immerhin hatte er ein gewaltiges Handicap: Er war ein Mensch, der sich verwandelte und so in die Kreise der Dämonen vorstieß. Er war kein »eingeborener« Schwarzblütiger. Die anderen würden in ihm immer den Menschen sehen und entsprechend herablassend oder gar demütigend mit ihm umgehen.

Das durfte er sich nicht gefallen lassen. Er musste lernen, sich mit den Mitteln der Dämonen zu behaupten. Sicher wäre es einfacher gewesen, wenn er die drei Schatten des Lucifuge Rofocale behalten hätte, zugleich aber wäre er dessen Diener geworden. Dass Lucifuge Rofocale getötet wurde, konnte er damals nicht ahnen, als er sich entschied, dessen Kontrolle zu entweichen. Heute hätte er damit keine Probleme, weil es seinen »Kontrolleur« nicht mehr gab.

Nun, was war einfacher, als die Kräfte an einem Menschen zu erproben?

Und dieser Menschen konnte sowohl Rhet Riker als auch Ty Seneca sein…

»Wartet, Freunde«, murmelte er. »Und seht…«

***

Carlotta hatte darauf bestanden, mit von der Partie zu sein, wenn Ted dabei war - und nach einigem Zögern hatte Zamorra eingewilligt. Sie hatte sich bei dem Abenteuer auf dem Meegh-Planeten als eiskalte Kämpferin gezeigt. Es war aber vielleicht ratsam, sie nicht ohne Aufsicht zu lassen, damit sie nicht plötzlich zu übereifrig wurde. Wildes Herumballern konnte in lebensfeindlichen, von nichtmenschlichen Gegnern strotzenden Welten lebensrettend sein, in der irdischen Zivilisation aber eher Probleme bringen. Andererseits, wenn sie dabei war, gabs wenigstens nicht das große Gezeter, mit dem sie Ted daran zu hindern versuchte, sich Hals über Kopf in riskante Abenteuer zu stürzen. In letzter Zeit häufte sich dieses Lamento. Nicht einmal Ted verstand diese Wandlung seiner langjährigen Freundin.

Schließlich hatte sich auch noch Fooly hinzugesellt und ernsthaft nachgefragt, welche Rolle ihm denn in diesem Abenteuer zukäme… Aber das war dann doch zu viel des Guten. Zamorra hatte ihn dazu verdonnert, im Château Wache zu halten, um notfalls Hilfe zu entsenden. Aber er selbst hatte auch dann daheim zu bleiben…

Der Jungdrache zeigte sich nicht so recht damit einverstanden. Aus irgendeinem Grund war er Feuer und Flamme, aktiv zu werden, aber Zamorra wollte sich nicht auch noch diesen Klotz ans Bein binden. Fooly mochte noch so guten Willens sein, aber mit seiner angeborenen Tollpatschigkeit riss er, bildlich gesprochen, mit dem Schweif das wieder um, was er mit den Händen aufbaute. Und machte das Chaos mit jeder weiteren Bewegung nur noch größer.

Per Anruf in Florida vergewisserte Zamorra sich, dass sich Seneca nicht bereits wieder in Tendyke’s Home befand und an diesem Tag auch nicht zurückkehren würde. »Also los«, erklärte Zamorra darauf hin. »Es beginnt…«

***

Mittels der Regenbogenblumen wechselten sie vom Château Montagne in Frankreich nach Tendyke’s Home in Florida. Zamorra war nicht sicher, ob es gut oder schlecht war, dass es in der Spiegelwelt keine Regenbogenblumen auf Senecas Grundstück gab… Zum einen hatte es den Zugriff erschwert, als es darum ging, Tendyke zurückzuholen, zum anderen konnte es natürlich niemanden aus der Spiegelwelt in Versuchung führen, den Weg in die »richtige« Welt zu suchen, sobald jemand Wind davon bekam, dass der Kontakt über eben diese Blumen hergestellt werden konnte…

Gut, inzwischen waren der »Butler« Scarth und vermutlich auch der Calderone der Spiegelwelt wohl darüber informiert, aber sie mussten eben andere Regenbogenblumen benutzen, die Hunderte von Kilometern entfernt wuchsen. Das schränkte den Handlungsspielraum schon ein wenig ein. Eine Art »Überfallkommando«, mitten in der City von Baton Rouge in einem Mietshaus-Hinterhof eingesetzt, mußte einiges an unerwünschter Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und das würden weder Scarth noch Calderone so schnell riskieren wollen.

Die hatten momentan ohnehin ein ganz anderes Problem.

Nämlich, dass die Firma jetzt praktisch ohne Führung war.

Eine Weile waren sie davon ausgegangen, dass Robert Tendyke Seneca war. Jetzt aber wussten sie, dass sie es mit einem Doppelgänger zu tun gehabt hatten. Und nun war der Doppelgänger ebenso aus ihrer Welt verschwunden wie sein Original. Und ob der Rhet Riker der Spiegelwelt alles so im Griff hatte wie der der »richtigen« Welt, war fraglich…

Auch da dürfte es eine Umpolung von Charakter und Eigenschaften geben, wie bei nahezu allen Entscheidungsträgern beider Welten.

Das spielte allerdings momentan nur eine untergeordnete Rolle. Wichtig war, hier in der richtigen Welt erst einmal wieder alles ins Lot zu bringen.

Ein Mann im grauen Anzug, dessen kahler Kopf und das wächsern-knöcherne Gesicht an einen Totenschädel erinnerte, wartete an der Terrasse auf sie, als sie von den Regenbogenblumen zum Haus hinübergingen. Zunächst etwas misstrauisch, hellte sein Blick sich auf, als er die Peters-Zwillinge rechts und links bei Tendyke eingehakt erkannte. Spätestens jetzt wurde ihm klar, dass Zamorras telefonische Ankündigung stimmte und es sich tatsächlich um den echten Herrn des Hauses handelte. Die beiden blonden Schönheiten hielten sich schon seit etlichen Monaten von dem Spiegelwelt-Doppelgänger auf Distanz.

»Willkommen daheim, Sir«, lächelte Scarth. »Ich bin froh, dass Sie wieder hier sind.«

Dann erst begrüßte er die anderen -Zamorra, Nicole, Ted und Carlotta.

»Wir sollten nicht viel Zeit verlieren«, sagte Tendyke. »Ich hoffe, mein Doppelgänger hat meine Garderobe nicht weggeworfen - wird Zeit, dass ich wieder in gewohnte Klamotten komme. Scarth, sind Sie so freundlich mitzukommen und mich über Details zu informieren, während ich mich umkleide?«

Auch Monica Peters begleitete ihn. Uschi blieb bei den anderen zurück. Sie stand mit ihrer Zwillingsschwester in telepathischer Verbindung und berichtete, was Monica mithörte, während die anderen unten im geräumigen Wohnzimmer warteten.

Wenig später kam Tendyke zurück, wieder im gewohnten Lederdress mit Cowboystiefeln, Jeans und Fransenhemd, den Stetson lässig zurückgeschoben. Was fehlte, war der Revolvergurt, und er hätte in jedem Western-Film mitspielen können.

Selbst Zamorra war erstaunt, was Scarth alles zu berichten hatte. Vorwiegend über firmeninterne Dinge, die unter anderem auch mit der feindlichen Übernahme und Zerschlagung des Möbius-Konzerns zu tun hatten, die inzwischen so weit vorangeschritten war, dass sie sich kaum noch rückgängig machen ließ.

Nachdem Carsten Möbius und sein Vater tot waren, war Zamorra auch nicht sicher, ob das überhaupt noch den Ärger wert war. So oder so würde es nie wieder dasselbe sein wie früher, die Firma geriete ohnehin in fremde Hände. Da war es ihm schon lieber, wenn sich Tendyke der Sache annahm. Abgesehen von alledem - wer hätte sich darum auch noch kümmern sollen? Keiner von ihnen besaß die Ambitionen und die Fähigkeiten, sich mit der Restrukturierung eines weltumspannenden Großkonzerns zu kümmern. Selbst Tendyke hatte geschäftliche Dinge im Normalfall Rhet Riker überlassen und schritt nur in seltenen Fällen in seiner Eigenschaft als Alleineigentümer der Firma ein.

»Er ist also für die nächsten zwei Tage noch in El Paso«, resümmierte Tendyke. »Und er ist mit dem Hubschrauber dort. Das heißt, wir müssen normale Verkehrsmittel nehmen, um nach Texas zu kommen. Es lohnt fast nicht, per Regenbogenblumen bis Baton Rouge zu gehen und dort ein Flugzeug zu nehmen - wenn wir direkt von Miami aus fliegen, sind wir fast genau so schnell da. Wir können ihn heute abend noch erwischen, wenn er die Firma verlässt.«

»Bitte?«, staunte Carlotta.

»Zeitverschiebung«, erklärte Ted schnell. »Schon vergessen? Hier ist es noch etliche Stunden früher als bei uns. Ist dir nicht aufgefallen, dass hier noch heller Nachmittag ist, obwohl’s bei uns schon dämmerte? In El Paso ist es noch mal etwas früher am Tag.«

»Schon klar«, seufzte die Schwarzhaarige. »Ich viel dumm.«

Ted grinste. »Jetzt muss ich wohl widersprechen, sonst kratzt du mir die Augen aus - Leute, ich bin dafür, dass wir ihn nicht heute nach Feierabend greifen, sondern morgen direkt in der Firma. Und zwar mit richtig gewaltigem Rummel. Ich nehme heute noch Kontakt mit den Medienagenturen auf. Wir schlachten das als Reportage aus. Wetten, dass ich ein Kamerateam mit Hubschrauber bekomme? Wir entlarven Seneca vor laufenden Kameras als Doppelgänger.«

»Und wozu soll das gut sein?«, fragte Tendyke mißmutig. »Musst du wieder mal ein Milliönchen verdienen mit einer Sensationsgeschichte?«

»Wäre ein nützlicher Nebeneffekt«, schmunzelte der Reporter. »Das Geld könnte das Kinderhilfswerk als Spende ganz gut gebrauchen, oder die AIDS-Hilfe, oder auch Zamorras deBlaussec-Stiftung für Dämonengeschädigte. Du solltest wissen, dass ich kein Geld mehr verdienen muss, mein Vermögen vermehrt sich von allein. Mit dir kann ich zwar nicht konkurrieren…«

»Hör auf mit der Dummschwätzerei«, knurrte Tendyke. »Wir krallen ihn uns auf dem Weg zwischen Firma und Hotel. Und…«

»Und da bringst du ihn um, ehe wir es verhindern können. Ich habe dir schon in Frankreich gesagt, dass das Spielchen so nicht läuft«, mahnte Zamorra.

»Wenn wir in der Firmenzentrale ein Chaos entfesseln, hat er eine Chance zu entkommen.«

»Aber wir haben noch bessere Chancen, das zu verhindern!«, konterte Zamorra. »Ted hat recht - die Sache muss so spektakulär wie möglich vonstatten gehen. Dann haben wir auch die Möglichkeit, ihn anklagen zu lassen. Ihr entsinnt euch der Morde in Frankfurt? Will Shackleton und Carsten Möbius? Ich bin sicher, dass Seneca dahinter steckt. Er muss so überfallartig mit dem konfrontiert werden, dass er die Nerven verliert.«

»Der verliert die Nerven nicht«, brummte Tendyke. »Kennst du mich immer noch nicht, nach all den Jahren? So wie ich bin, ist auch er. Außerdem, was ist mit deinem Plan, den du uns im Château unterbreitet hast? Von wegen unauffällig abser heren und in die Spiegelwelt zurückschaffen?«

»Entfällt, wenn Ted es wirklich schafft, ein Kamerateam zu besorgen.«

»Mehrere. Laßt mich nur machen. Ich habe schließlich meine Verbindungen in der Branche. Darf ich dein Telefon benutzen, Robert?«

Der verzog das Gesicht.

»Scarth, zeigen Sie ihm, wie die Visofonanlage funktioniert.«

»Damit komme ich schon klar«, knurrte Ted. »Ist ja wohl die gleiche wie bei Zamorra, oder?«

Er verließ das Wohnzimmer in Richtung Büro. Wie die anderen, kannte er sich in Tendyke’s Home bestens aus.

Nicole ließ sich in einen Sessel fallen und zerrte am Reißverschluss ihres Overalls. »Wenn wir doch erst morgen zugreifen, wozu habe ich mich dann erst in diesen Winterpelz gehüllt?«, seufzte sie.

In der Tür wandte Ted sich um.

»Bleib ruhig angezogen«, grinste er. »Kann sein, dass wir sehr schnell aufbrechen, um Posten zu beziehen.«

»Das alles ist doch Mumpitz«, murrte Tendyke, als Ted den Raum verlassen hatte. »Wir kommen doch nicht mal ins Gebäude rein. Meinen Sicherheitsausweis hat Seneca.«

»Ich denke«, lächelte Zamorra, »so etwas dürfte das Geringste aller Hindernisse sein.«

***

War es eine Vorahnung, die Riker bedrückte? Er machte eine Stunde vor seiner normalen Zeit Feierabend. »Lassen Sie meinen Wagen Vorfahren, Marian«, bat er seine Sekretärin, dachte nicht im Traum daran, sich bei seinem Boss Seneca abzumelden, und ließ sich vom Lift abwärts tragen ins Parterre des Bürohochhauses. Vor seinem Wagen zögerte er und winkte einen Security-Mann herbei.

»Bitte prüfen Sie das Fahrzeug«, bat er. »Versteckte Abhörgeräte und ähnlicher Kleinkraum…«

»Auch Sprengsätze?«, fragte der Sicherheitsmann etwas spöttisch, der sich nicht vorstellen konnte, wie jemand in die gesicherte Tiefgarage der Firma eindringen konnte, um den Wagen des Geschäftsführers zu verwanzen. Industriespionage war zwar allgemein üblich aber wer kam hier schon durch die Sicherheitskontrollen? Bei denen war schließlich Dynastie-Technik im Spiel. Zudem wurde auch die Tiefgarage ständig per Video überwacht, und die einzigen, die sich darin herumtrieben, gehörten zum Wachpersonal der Firma. Die parkten auch die Fahrzeuge ein und holten sie wieder nach draußen - selbst Riker hatte die Tiefgarage in seiner ganzen Tätigkeitszeit für die Tendyke Industries allenfalls vier- oder fünfmal von innen gesehen.

Riker hob die Brauen.

»Auch Sprengsätze«, bestätigte er dann trocken.

Jetzt wurde der Mann doch etwas blasser. »Gibt es einen konkreten Verdacht, Sir?«

»Tun Sie bitte, worum ich Sie gebeten habe«, wich Riker aus. Er trat ein paar Schritte zur Seite.

Der Wachmann winkte noch zwei Kollegen herbei. Gemeinsam checkten sie das Fahrzeug mit elektronischen Hilfsmitteln durch. »Alles in Ordnung, Sir«, sagte der Blasse dann. »Keine Wanzen, keine Sprengsätze, keine Probleme mit Bremsleitungen oder der Fahrzeugelektronik, Telefon und GPS-System funktionieren…«

Riker bedankte sich, stieg ein und passierte die Torkontrolle. Er fand es immer wieder erstaunlich, dass die Sicherheitsmaßnahmen tatsächlich reibungslos funktionierten, obgleich das Gebäude sich mitten in der Stadt befand und direkt vor Grundstücksummauerung und Torbereich eine breite, viel befahrene Straße entlangführte.

Riker lenkte den BMW nicht in die übliche Richtung zum nördlichen Ortsrand, wo er ein kleines Haus im Grünen bewohnte, umgeben von sympathischen Nachbarn mit lauten Fernsehgeräten, Kindern und Hunden, sondern fuhr in die entgegengesetzte Richtung.

Zur Grenzbrücke.

Er wollte hinüber in die mexikanische Stadt auf der anderen Seite des Rio Grande. Nach Ciudad Juarez.

Warum, konnte er sich nicht erklären. Es war nur so ein Gefühl, dass das gerade heute besser wäre…

***

Ted Ewigk kam nach etwa einer halben Stunde ins Zimmer zurück.

»Es geht los, Freunde«, sagte er. »Scarth bucht gerade einen Flug von Miami nach El Paso. Die Maschine startet in eineinhalb Stunden, wir sollten uns also nicht mehr zu lange hier aufhalten, wenn wir nicht zu spät zum Einchecken kommen wollen. Ab morgen früh neun Uhr stehen uns drei Kamerateams zur Verfügung, zwei von lokalen TV-Sendern, eines von einer Medienagentur. Die Exklusivrechte der Reportage liegen bei mir, ich miete die Teams von Sendern und Agentur und bezahle sie auch. Die Agentur stellt kostenfrei einen Hubschrauber. Zugleich möchte sie, dass jemand vom FBI mit von der Partie ist. Das dürfte aber kein Problem sein, darum kümmern die sich schon.«

»Du bist verrückt«, sagte Tendyke.

»Das hast du alles in der kurzen Zeit auf die Beine gestellt?«, staunte Carlotta.

»Du solltest mich doch inzwischen kennen. Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern etwas länger -und wenn wir den FBI dabei haben, ist auch gewährleistet, dass nichts Ungesetzliches passiert.«

»Oder der G-man wird geschmiert«, reimte Tendyke. »Von Seneca. Dem trau ich’s zu. Er ist nicht umsonst ein Sohn des Teufels.«

»Wie du auch«, bemerkte Ted gelassen.

»Wir fliegen also jetzt nach El Paso rüber, damit wir morgen nicht wegen irgend einer dämlichen Kleinigkeit wie Bombendrohung am Airport oder Fluglotsenstreik oder Panne am Flieger zu spät kommen. Übernachten werden wir im…«

»Excelsior.«

»Denkste!«, blockte Ted Tendykes Vorschlag gleich ab. »Da logiertest du doch schon früher, und jetzt Seneca. Wenn der spitzkriegt, dass wir alle auftauchen, riecht er doch Lunte. Nee, wir nehmen eine Klasse billiger und mehrere Straßen weiter. Wird gerade von Scarth geregelt. Mann, an dem Totenkopfmann hast du ‘ne erstklassige Sekretärin verloren…«

»Ich weiß. Auch einen erstklassigen Spion. Sein Gegenstück in der Spiegelwelt ist auch nicht schlechter, nur mörderischer.«

»Dann macht euch mal reisefertig«, empfahl Ted.

»Wir auch?« Die Peters-Zwillinge schienen plötzlich mit der Aktion nicht ganz einverstanden zu sein.

»Euch brauchen wir sowohl für meinen ursprünglichen Plan als auch für den besseren von Ted«, sagte Zamorra. »Ihr seid Telepathinnen. Ihr müsst die ganze Szenerie überwachen. Also zieht euch um, pudert das Näslein, und auf gehts.«

»Wir hatten schon gehofft, nicht mehr in Senecas unmittelbare Nähe zu müssen«, seufzte eine der beiden blonden Schönheiten.

»Das Leben ist hart, aber ungerecht«, spöttelte Nicole. »Es wird ja keine Ewigkeit mehr dauern. Morgen abend ist die ganze Show vorbei.«

Glaubte sie…

***

»Was heißt das, er hat früher Feierabend gemacht?«, fragte Calderone stirnrunzelnd.

»Das, was ich sagte, Sir«, gab Marian Blower, Rikers Sekretärin, gelassen zurück. »Wenn Sie etwas von ihm wollen, müssen Sie eben bis morgen warten oder ihn privat anrufen.«

Wortlos verließ Calderone das Vorzimmer. Hatte Riker Lunte gerochen? Natürlich waren die drei Leute, die ihn ein wenig aufmischen sollten, jetzt noch nicht vor Ort! Sie hatten ihn in seinem Haus in Empfang nehmen sollen.

Über sein Privathandy rief Calderone sie an. »Wo sind Sie jetzt?«

»Noch ein paar hundert Meter vom Haus entfernt.«

»Er ist schon da. Rückzug. Die Aktion wird verschoben.«

»Er ist noch nicht da, Sir«, kam die Antwort. »Der Wagen steht nicht in der Einfahrt und nicht in der Garage, kann ich schon deutlich sehen, weil die offen steht. Das Auto ist auch nicht auf der Straße. Was ist los, Sir?«

»Er hat früher Feierabend gemacht.«

»Hier ist er jedenfalls nicht. Sollen wir wirklich zurück?«

Calderone überlegte. »Vergewissern Sie sich unauffällig. Wenn er wirklich noch nicht da ist, gehen Sie vor wie abgesprochen. Ansonsten Rückzug. In beiden Fällen Meldung an mich. Und darüber hinaus jede halbe Stunde.«

Er schaltete ab.

Vielleicht hätte er sich selbst um die Sache kümmern sollen…

***

Riker hatte die Grenze nach Mexico passiert. Er blieb nicht in Ciudad Juarez, sondern fuhr weiter ins Inland und bezog in einem kleinen Dorf ein Zimmer in einer Gaststätte, vor der der schwarze 750iL entschieden deplaziert wirkte. Aber der Polizeiposten befand sich genau gegenüber, was Riker ein wenig beruhigte. Er unterhielt sich mit dem einzigen Gesetzeshüter des Ortes, spendierte ihm einige Tequilas und konnte danach sicher sein, dass ihm weder das Auto noch etwas aus dem Auto geklaut werden würde. Zudem hatte er dem Polizisten versprochen, ihn eine Runde mit dem Wagen fahren zu lassen.

Ein paar weitere Lokalrunden sorgten dafür, dass er der beste Freund der Einheimischen wurde. Auch wenn er ein verdammter Gringo war, war doch ein guter verdammter Gringo. Und als dann noch jemand feststellte, dass er der jefe bei Tendyke Industries in El Paso war, wo ein paar Verwandte arbeiteten, war ohnehin alles klar. Denn Tendyke Industries bezahlte auch mexikanische Grenzgänger gut.

Plötzlich wusste Riker, dass er hier eine Fluchtburg gefunden hatte. Hinzu kam, dass niemand einen Mann wie ihn hier vermuten würde. Nicht in einer solchen billigen Absteige, die mit dem Geld, was er anderswo für eine Hotelunterkunft zahlte, komplett hätte gekauft werden können.

Dass es ein wenig Ungeziefer gab, damit ließ sich leben, und immerhin existierte eine funktionstüchtige Dusche. Und die Nacht musste er in seinem Zimmer auch nicht allein verbringen.

»Warum mache ich das eigentlich?«, fragte er sich leise. »Warum bin ich hierher geflüchtet? Bin ich wirklich bedroht?«

Aber irgendwie wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Wie immer, wenn er seinen Gefühlen folgte…

***

Zamorra und seine Begleiter quartierten sich in den Abendstunden in einem Hotel in der Innenstadt ein. Ted Ewigk war alles andere als überrascht, als er im Hotelfoyer von zwei Männern angesprochen wurde. Der Weiße, der sich als Pete Borroughs vorstellte, erwies sich als Vertreter der Agentur, der Schwarze, ein bulliger Bud-Spencer-Typ, war Special Agent Morrow vom örtlichen FBI-Büro.

»Mister Zamorra ermittelt für das britische Innenministerium«, behauptete Ted frech, als Morrow alle anderen von dem Gespräch unter sechs Augen ausschließen wollte. So wurde es eines unter acht Augen, und Zamorra nahm sich vor, Ted mindestens einmal kräftig vors Schienbein zu treten. Er war in diesem Moment froh, seinen Sonderausweis der britischen Regierung bei sich zu haben, der ihm polizeiähnliche Vollmachten verlieh und der Teds Behauptung stützte, nur half ihm das in den USA herzlich wenig, weil diese Vollmachten hier nicht galten. Immerhin besaß Zamorra neben seinem französischen auch noch einen US-Pass. Das war für den G-man schon von größerem Interesse.

»Sie scheinen ein sehr internationaler Mensch zu sein, Mister Zamorra«, sagte er im breitesten texanischen Slang. »Franzose, Amerikaner, dazu britischer Agent… was haben Sie mit diesem Seneca zu tun?«

Ted wollte etwas sagen, aber Zamorra stoppte ihn.

»Ich ermittele nicht direkt«, sagte er. »Sondern eher in eigener Sache. Es besteht der Verdacht, dass Seneca mit zwei Morden in Deutschland zu tun hat, und einer der Ermordeten war ein Geschäftspartner, was meinen Grundbesitz in England angeht.«

»Das heißt«, sagte der Schwarze stirnrunzelnd, »Sie nutzen Ihre Position für einen privaten Feldzug?«

»Mister Ewigk hat meinen Status erwähnt, ich nicht, Agent Morrow. Aber die Sache ist ohnehin wesentlich vielschichtigen«

»Wir werden darüber reden. Ich darf Sie übrigens darüber in Kenntnis setzen, dass Mister Seneca ziemlich weitreichende Verbindungen nach ganz oben hat.«

»Zum Präsidenten?« Ted grinste breit. »Das ist ja wohl nicht…«

»Zum Geheimdienst NSA, falls Ihnen das Kürzel etwas sagt.«

»National Security Agency…«

Zamorra beugte sich vor. »Falls es Ihnen wichtig sein sollte - fragen Sie bei der NSA nach einem gewissen Colonel Balder Odinsson. Der ist schon seit vielen Jahren tot, aber zu seinen Lebzeiten habe ich hin und wieder sehr eng mit ihm zusammen gearbeitet. Es gibt Leute, die das noch wissen.«

»Das interessiert mich alles nicht«, sagte Morrow. »Mich interessiert, was Sie mit Seneca Vorhaben. Mister Borroughs deutete schon etwas von einer internationalen Mordaffäre an, als seine Agentur das FBI-Büro informierte, Sie reden von Morden in Deutschland…«

»Und da ist noch etwas«, sagte Zamorra. »Etwas, das Sie auf jeden Fall bis morgen früh noch abklären können. Seneca ist ein Doppelgänger. Das Original sitzt da drüben auf der anderen Seite des Foyers. Der Mann im Country-Look. Robert Tendyke, Chef der Tendyke Industries. Seneca ist sein Doppelgänger. Wie er es geschafft hat, trotz des anderen Namens und wohl nur aufgrund seiner Ähnlichkeit an Mister Tendykes Stelle treten zu können, ist uns unbegreiflich. Aber Sie können Mister Tendykes Identität unverzüglich prüfen lassen. Nehmen Sie seine Fingerabdrücke.«

»Das ist ja sehr interessant«, entfuhr es Borroughs.

»Deshalb brauche ich ja auch die Medien«, grinste Ted Ewigk ihn an. »Riechen Sie das Geld, Borroughs?«

»Dem Vertrag zufolge, den Sie gemacht haben, schnuppern Sie ja noch viel kräftiger dran als wir.«

»Aber Sie werden auch noch genügend einsacken. Chef eines internationalen Superkonzerns ein Doppelgänger und mutmaßlicher Mörder…«

***

Eine Stunde später verließ Robert Tendyke das Hotel, ohne die anderen zu informieren. Zamorra sah zufällig, wie er vor dem Haus ein Taxi bestieg.

»Keine Ahnung, was er beabsichtigt«, sagte Monica Peters kopfschüttelnd. »Er hat es uns nichts gesagt.«

»Fahr hinterher«, drängte Zamorra. »Kannst du den Taxifahrer noch telepathisch erfassen?«

Das schaffte sie nicht mehr. Sein Gehirnstrommuster verschwamm schon zu sehr zwischen all den anderen, als dass die Telepathin sich darauf hätte konzentrieren können.

Zamorra fragte an der Rezeption nach. »Hat unser Operettencowboy das Taxi telefonisch bestellt oder einfach nur von der Straße gewinkt?«

Er hatte es bestellt!

»In Ordnung. Wir brauchen noch ein zweites Taxi zum gleichen Ziel«, bat Zamorra. »Können Sie das besorgen?«

Man konnte.

Es dauerte allerdings fast zehn Minuten, bis ein weiterer Wagen erschien. Immerhin Zeit genug für Zamorra, die anderen zu informieren. »Ich fahre Rob mit Monica nach. Über Uschi hält sie euch telepathisch auf dem Laufenden. Ich habe das Gefühl, dass Rob eine Dummheit machen will.«

»Vielleicht sollte ich auch mitkommen«, schlug Nicole vor.

»Bleib lieber in der Eingreif-Reserve. Dann fühle ich mich sicherer.«

Nicole nickte. Es gefiel ihr zwar nicht, in der zweiten Reihe zu stehen, aber die Sache hatte schon ihren Sinn.

Im Foyer unterhielt sich Ted Ewigk immer noch mit dem Medienmann. Der FBI-Agent war mit Tendykes Fingerabdrücken auf einem Colaglas abgezogen.

Überrascht registrierte Zamorra, dass das Taxi nicht zu Senecas Hotel fuhr, sondern zum Stadtrand.

Was hatte Tendyke vor?

***

Er wollte mit Riker sprechen!

Und zwar, ohne dass Zamorra dabei war. Riker hatte zwar Zamorra angerufen, die beiden hatten miteinander geredet, und seither wusste Rhet Riker, dass Seneca ein Doppelgänger aus einer anderen Welt war. Aber bei dieser Sache wollte Tendyke seinen alten Freund Zamorra nicht unbedingt mit dabeihaben.

Seneca kalt zu stellen, war seine Angelegenheit!

Er traute Ted Ewigks Plan nicht über den Weg. Was da ablaufen sollte, war eine große Medienshow. Dabei waren zu viele Personen im Spiel, zu viele Menschen im Weg. Im Ernstfall bekam Seneca zu gute Chancen. Tendyke kannte ihn, er kannte doch sich selbst. Er wusste nur zu genau, wie er in einer solchen Situation, in die Enge getrieben, reagieren würde!

Es musste einfach schief gehen, und zu viele andere wurden dabei gefährdet.

Deshalb wollte er Riker dafür gewinnen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Riker war praktisch nach Tendyke beziehungsweise Seneca der zweitmächtigste Mann der Firma. Er konnte dafür sorgen, dass der Handstreich ohne Probleme gelang.

Gut, er, Tendyke, war es damals gewesen, der Riker feuerte, und Seneca war es, der Riker in die Firma zurückgeholt hatte. Aber dermaßen dankbar würde Riker sicher nicht sein, dass er deshalb dem Doppelgänger die Treue hielt - zumal er ja ohnehin schon mit Zamorra darüber geredet hatte.

Zamorras und Ewigks Vorgehen war zu riskant und zu weich. Hier musste knallhart zugelangt werden. Seneca durfte nicht zu einer Gegenreaktion kommen. Es musste so gemacht werden, wie Tendyke schon vor Jahrhunderten vorgegangen war. Damals, als sich in einem früheren Leben Robert deDigue nannte, oder auch deVil…

»Halten Sie hier«, bat er, drückte dem Taxifahrer ein paar Dollarscheine in die Hand und entließ ihn. Die Dollars stammten noch aus der Spiegelwelt, aber die Scheine waren absolut identisch.

Tendyke sah dem davonfahrenden Wagen kurz nach. Dann blickte er sich vorsichtig um.

Rikers kleines Haus lag still in der Dämmerung, die inzwischen eingesetzt hatte. Tendyke störte es nicht, er sah im Dunkeln so gut wie eine Katze. Etwas, das er von seinem Erzeuger Asmodis geerbt haben musste. Er lauschte. Alles klang normal.

Ein etwa zehn Jahre alter Dodge-Van parkte etwas zu unauffällig schräg gegenüber dem Grundstück. Gut, alte Dodge-Vans gab es zu Tausenden in den USA, aber irgendwie passte dieser hier nicht in die Straße. Hier gab es nur ziemlich neue, teure Autos, und auch Besucher pflegten mit ziemlich neuen, teuren Autos aufzukreuzen. Tendyke wusste es von früheren Besuchen, die er Riker abgestattet hatte, damals…

Es schien erst Tage her zu sein und lag doch Jahre zurück. Über ein Jahr hatte er allein in der Spiegelwelt zugebracht.

Schattengleich näherte er sich dem Van. Niemand saß in dem Wagen, und die Motorhaube war kalt, der Dodge stand also schon längere Zeit hier. Er war nicht einmal abgeschlossen. Blitzschnell öffnete Tendyke die Beifahrertür und schwang sich in den Wagen, zog die Tür nahezu lautlos wieder zu. Ein Griff zur verräterischen Innenbeleuchtung - abschalten. Es war so schnell gegangen, dass jemand, der das Licht gesehen hatte, sicher an eine Täuschung glaubte.

Ein schneller Griff ins Handschuhfach. Da lag eine kleine Plastikkarte. Service. Der alte Dodge wurde von einer Vertragsfirma der Tendyke Industries gewartet.

Tendykes Finger huschten weiter, tasteten nach anderem verräterischen Material. Das Autotelefon. Es befand sich im stand-by-Betrieb. Tendyke rief den Speicher ab. Da war nichts - doch! Ein vor vier Tagen getätigter Anruf. Die Rufnummer kannte er, es war die Direktdurchwahl zu Shackletons Büro.

Nein, jetzt Calderones Büro… der verdammte Killer war ja wieder in Amt und würden. Wie Seneca das geschafft hatte, war ihm ein Rätsel. Immerhin hatte Calderone noch eine Gefängnisstrafe abzusitzen! Trotzdem bewegte er sich unbehelligt in El Paso und auch sonst überall auf der Welt!

Leider waren eingehende Anrufe nicht gespeichert. Aber das besagte nichts. Wenn die Leute aus dem Van sich nur hatten anrufen lassen, gab es keine Spuren. Das Autotelefon war zu alt, um auch die Rufnummern eingehender Gespräche zu speichern.

Aber Tendyke war jetzt sicher, dass es Calderones Leute waren, die den Van hier parkten. Vermutlich befanden sie sich in Rikers Haus, oder sie bewachten es. Sicher nicht mit Rikers Einverständnis. Wenn der Zamorra um Hilfe bat, würde er sich kaum auf die firmeneigene Security verlassen.

Da stimmte etwas nicht.

Tendyke hatte es geahnt, als er den Van sah, der nicht ins Straßenbild passte. Fünfhundert Jahre Leben in ständiger Gefahr schärften alle Sinne. Er ließ sich aus dem Van fallen, drückte die Tür ins Schloss und überlegte.

Wie kam er ungesehen ins Haus?

Nicht von der Straße her. Er musste einen Umweg nehmen, es von hinten versuchen, über ein Nachbargrundstück. Übergangslos begann er zu laufen.

Etwa zur gleichen Zeit, als Zamorra und Monica Peters aus dem Taxi stiegen, erreichte Tendyke die Rückseite des Hauses. Inzwischen war es fast dunkel geworden, und niemand sah ihn. Er schritt die Fenster ab, erreichte die Terrasse. Alles war verschlossen, aber die Alarmanlage schien nicht in Betrieb zu sein.

Das wunderte ihn nicht. Wenn Leute der Tendyke-Security Riker einen Besuch abstatteten, erübrigte sich das - so oder so. Und wenn sie sich gegen Rikers Willen Zutritt verschafft haben sollten, war das auch nicht sehr erstaunlich. Die kannten die Sicherheitseinrichtungen in den Häusern der Tendyke Industries und wussten, wie man sie lahmlegte. Einfach aus Gründen der Sicherheit. Falls einem der Geheimnisträger der Chefetage etwas zustieß, mussten die eigenen Leute Zugriffsmöglichkeiten haben. Noch vor Polizei und FBI, das war Firmenphilosophie. Die einzige Ausnahme war Tendyke’s Home!

Da die Alarmanlage außer Betrieb war, war es für Tendyke nicht schwer, die Terrassentür zu öffnen. Er huschte ins Zimmer, drückte die Tür hinter sich mit der Hüfte wieder zu und griff unter sein fransenbesetztes Lederhemd. Er zog eine kompakte SIG P228 aus dem Innenholster. Langsam und leise zog Tendyke den Schlitten zurück und hebelte die erste Patrone aus dem Magazin in den Lauf.

Dann bewegte er sich weiter.

Er kannte sich ungefähr aus. Plötzlich vernahm er gedämpfte Unterhaltung. Zwei Männerstimmen aus einem der vorderen Zimmer. Von dort aus konnten sie die Straße beobachten.

Trotz der Texasstiefel bewegte Tendyke sich so gut wie lautlos. Die Zimmertür war angelehnt, er stieß sie ganz sanft auf und sah die beiden ahnungslosen Typen.

»Überraschung«, sprach er sie an. »Nicht bewegen, sonst knallts!«

Es knallte.

***

»Merde«, fauchte Zamorra, als er die Schüsse hörte. Er sprintete los, quer über die Straße. Monica Peters brauchte ein paar Sekunden, bis sie ihm folgte. Während sie lief, öffnete sie ohne hinzusehen ihre Umhänge-Handtasche, kramte die Waffe daraus hervor. Dann sah sie, dass Zamorra seine bereits in der Hand hielt.

Zamorra registrierte, dass Rikers Garage leer war. War er nicht zu Hause? Wer aber - außer mit Sicherheit Tendyke - war dann im Haus und schoss?

Die Haustür war verglast. Zamorra überlegte nicht lange, trat kräftig zu und sah die Scheibe nach innen fliegen. »So viel zur Einbruchsicherheit«, knurrte er, wartete auf das Heulen einer Alarmanlage und konnte allenfalls vermuten, dass es lediglich stillen Alarm beim nächsten Polizeiposten gab, wie es bei Banken und auch im Château Montagne geschaltet war.

»Aufpassen«, warnte er Monica. »Kannst du Gedanken erfassen?«

»Alles zu wirr«, stieß sie hervor. Sie war zu aufgeregt, um sich in Ruhe zu konzentrieren. Das hier war etwas anderes, als gegen Dämonen anzutreten, mit denen die Zwillinge schon öfters zu tun bekommen hatten. Hier ging es um Menschen!

»Rob ist hier«, sagte sie plötzlich.

»Weiß ich, Mensch, wer noch?«

Im nächsten Moment knallte eine Kugel haarscharf neben seinem Kopf in die Wand. Ein zweiter Schuss knallte. Zamorra ließ sich fallen. »Duck dich…«

Aber das hatte die Telepathin ohnehin schon getan. »Soll Uschi die Polizei informieren?«, flüsterte sie.

»Noch nicht…«

Wieder knallte es. Gleich zweimal hintereinander. Eine Kugel prallte von der Wand ab und sirrte mit häßlichem Pfeifen als Querschläger hin und her, bis sie doch irgendwo steckenblieb. Gleichzeitig ertönte ein lauter Aufschrei.

Zamorra sprang auf und katapultierte sich in den Raum hinein, aus dem die Kugeln geflogen waren, rollte sich auf dem Boden ab und sah einen Mann vor sich, der mit einer Pistole direkt auf ihn zielte.

Instinktiv drückte er ab.

***

Die beiden Männer ließen sich blitzschnell nach rechts und links fallen. Ihre Waffen hatten sie wohl griffbereit gehalten. Sie schossen zugleich, und nicht nur einmal. Sie deckten die Tür mit einem ganzen Kugelhagel ein, der Tendyke zurückzwang. Eine Kugel erwischte seinen linken Oberarm. Glück gehabt. Eine halbe Sekunde später ausgewichen, und es wäre das Herz oder die Lunge.

Beim Tempo der Schußfolge zweier Waffen mit gleichem Abschußgeräusch hatte er nicht mitzählen können, wieviele Kugeln die beiden Typen verballert hatten. Er gab selbst einen Schuss ab. Irgendwo im Zimmer klirrte und polterte etwas.

Tendyke zögerte einen Moment. Die Wunde schmerzte, aber sie behinderte nicht sein Denken. Die beiden Fremden rechneten sicher damit, dass er jetzt dicht über dem Boden hereinstürmte, und würden nach unten zielen. Also musste er es anders machen.

Es würde etwas kompliziert sein, aber er konnte es schaffen.

Sich mit einem Überschlag hineinschnellen… Auch wenn er zwischendurch einen Seitwärtskick machen musste.

Er riskierte es.

Aber die Lumpenhunde rechneten damit, dass er es anders versuchte. Sie zielten nicht nach unten, als er herein kam, sondern nach oben. Er fing sich im Überschlag eine zweite Kugel ein, kam auf und hätte beim Aufprall beinahe die Waffe verloren. Dann sah er eine Bewegung, schoss und fuhr herum, feuerte erneut.

Den zweiten Mann erwischte er in der rechten Schulter. Der Arm war sofort unbrauchbar, die Waffe polterte zu Boden. Tendyke sah sich zu seinem ersten Gegner um.

Der stand noch aufrecht. In seiner Stirn ein kleines schwarzes Loch, aus dem es plötzlich rot hervorschoß. Dann fiel er rückwärts um.

Tendyke richtete die SIG wieder auf Gegner Zwei. »Wo ist Riker?«, fauchte er, seine eigenen Verletzungen ignorierend, und richtete sich auf.

Der Mann hatte eindeutig kapituliert, tastete nach seiner Schulter.

»Was weiß ich«, knurrte er. Dann erkannte er seinen Gegner.

»Seneca? Mister Seneca?«, stieß er völlig überrascht hervor. »Was…«

In diesem Moment kamen Geräusche von der Haustür.

Für einen kurzen Moment war Tendyke irritiert. Das reichte dem anderen, der doch noch nicht kapituliert hatte. Der ließ sich fallen, griff mit der linken Hand nach seiner Pistole und schoss in Richtung Eingang. Ein zweiter Schuss galt Tendyke, der gerade noch ausweichen konnte.

Da waren Stimmen… zu leise, um sie zu erkennen.

Wieder schoss der Killer in den Korridor. Diesmal erwischte Tendyke ihn mit einer Kugel auch in der linken Schulter. Der Eindringling schrie auf. Augenblicke später katapultierte sich jemand herein, landete fast unmittelbar vor Tendyke, der unwillkürlich die Pistole auf ihn richtete.

Der andere schoss.

***

Zamorras Schuss verfehlte Tendyke haarscharf. Die flirrende, bläuliche Blitzkaskade aus dem auf Betäubung geschalteten Blaster ging vorbei. Im letzten Moment hatte Zamorra den Freund erkannt und die Waffe noch beim Abschuß verrissen.

»Nein!«, keuchte hinter ihnen Monica Peters auf. »Seid ihr wahnsinnig? Wollt ihr euch umbringen?«

»Was zur Hölle wollt ihr hier?«, knurrte Tendyke.

»Glaubst du im Ernst, du könntest irgendeinen Alleingang machen?«, gab Zamorra zurück und richtete sich auf. Er sah einen weiteren Mann, der mit schmerzverzerrtem Gesicht, hängenden Armen und blutenden Schultern an der Wand lehnte, sah die Telepathin, die ihren Blaster auf ihn gerichtet hielt, und sah dann einen weiteren Mann, der neben einem Sessel lag, auf dem Rücken, ein Loch in der Stirn.

»Warst du das, Rob?«

»Notwehr«, murmelte der Abenteurer und Konzernchef. »Es ging ein bisschen zu schnell. Zamorra, das sind Leute aus meiner eigenen Firma. Irre, wie?«

»Kann man so sagen. Was wolltest du hier bei Riker?«

»Er ist nicht hier oder tot. Was wollen Security-Leute bei Riker?« Tendyke wandte sich dem Verletzten zu. Erst jetzt registrierte Zamorra, dass auch sein Freund aus zwei Schußwunden blutete. Tendyke trat vor den Mann an der Wand. »Was sollte der Spuk hier? Wo ist Riker?«

»Mister Calderone hat uns hergeschickt, Sir«, presste der Verletzte hervor.

»Weshalb?«

»Da müssen Sie schon Mister Calderone fragen.«

»Du hast schon zwei kaputte Schultern, Freundchen. Möchtest du auch noch zwei kaputte Knie? Kannst du gern haben.« Tendyke richtete die SIG aus.

Zamorra riss ihn zurück. »Hast du den Verstand verloren?«, fauchte er.

»Ich will Antworten«, gab Tendyke zurück und stieß Zamorra von sich. »Wo ist Riker?«

»Keine Ahnung! Wir sollten auf ihn warten.«

»Und dann?«

»Müssen Sie Calderone fragen, Mister Seneca.«

»Werde ich ziemlich bald tun. Jetzt aber…«

»Kommt die Polizei«, unterbrach Zamorra die beiden. Er sah durchs Fenster die flackernden Rotlichter der Einsatzwagen vor dem Haus. Die City Police war ohne Sirenengeheul aufgetaucht. Entweder von Nachbarn alarmiert, die die Schüsse gehört hatten, oder tatsächlich durch einen stillen Alarm.

»Schätze, du hast mir gerade eine Menge vermasselt, alter Freund«, murmelte Tendyke sauer.

***

Zamorra kannte Detective Spencer noch von einem früheren Abenteuer her.[4]

Nur das war vermutlich der Grund, weshalb er sie nicht alle gleich festnahm. »Ist das vielleicht wieder einer dieser Fälle?«, fragte er misstrauisch.

»Nicht direkt. Fragen Sie lieber beim FBI-Büro nach…«

»Danke, nein! Einer von diesen Alleskönnern und Besserwissern war vor einer Stunde da und wollte unbedingt vorgestern gegen Mittag die Auswertung und Identifizierung von Fingerabdrücken. Es hinge mit einer Sache bei Tendyke Industries zusammen, schwachsinnierte er.«

»Special Agent Morrow?«, hakte Zamorra nach.

»Genau der.« Spencer machte aus seiner Abneigung gegen die übergeordnete Bundespolizei kein Hehl. »Also wenn wir nicht auch ohne diese selbsternannten Genies genug zu tun hätten! Und jetzt machen Sie hier auch noch trouble… Müssen Sie mir das wirklich antun, Professor?«

»Darf ich auch mal was dazu sagen?«, meldete sich Tendyke aus dem Hintergrund.

Spencer winkte ab. »Was läuft hier für ein Spiel, Professor?«, fragte er. »Jedesmal, wenn Sie in El Paso sind, geht alles drunter und drüber.«

»Es ist…«, begann Tendyke erneut.

Spencer winkte wieder ab. »Also, Professor? Haben Sie mir etwas zu sagen?«

Tendyke richtete sich auf. »Wissen Sie überhaupt, wer ich…«

»Nun seien Sie schon still, Seneca, Tendyke, oder wie auch immer Sie heißen«, knurrte der Detective. »Mit Ihnen befasse ich mich noch früh genug. Es gibt einen Toten, einen Verletzten, Sie haben auch was abgekriegt, und der Besitzer des Hauses, in dem sich das alles abspielte, ist verschwunden… Das gibt noch eine Menge Verdruss, verlassen Sie sich drauf, Mister.«

»Notwehr!«, dröhnte Tendyke wütend. »Hätte ich mich von dem Typen, der jetzt ein Loch in der Stirn hat, erschießen lassen sollen? Mann, das waren meine eigenen Leute, die ich hier überrascht habe und die sofort auf mich schossen! Security! Vielleicht sollten Sie sich mal mit dem Sicherheitschef befassen, den mein Doppelgänger engagiert hat - Rico Calderone.«

»Der hat die Leute hierher geschickt?«

»Ich jedenfalls nicht!«, knurrte Tendyke, dem im Gegensatz zu Zamorra nicht aufgefallen war, dass Spencer den Begriff Doppelgänger ignorierte. Zamorra griff ein. »Spencer, wissen Sie, dass Calderone polizeilich gesucht wird? Er ist aus dem Gefängnis ausgebrochen und…«

»Oh nein«, seufzte Spencer. »Warten Sie, lassen Sie mich raten: Das wird eine lange Geschichte, ja?«

»Ja.«

»Warum bin ich nur zur Mordkommission gegangen? Warum bin ich nicht einfacher Streifenpolizist geworden? Oder überhaupt - irgendein Schreibtischfuzzy in der Stadtverwaltung oder sonstwo? Mann, hätte ich ein ruhiges Leben - morgens einschlafen, zum Büro fahren, Pause machen, nachmittags aufwachen, nach Hause fahren und leben…«

Zamorra grinste ihn an.

»Grinsen Sie nicht!«, zischte Spencer wütend. »Das ist tödlicher Ernst! Versprechen Sie mir, die Stadt nicht zu verlassen? Sie alle? Ja? Okay. Dann darf ich Sie morgen gegen elf Uhr in mein Büro bitten! Und zwar vollständig, und mit erstklassigen Erklärungen für das, was hier stattgefunden hat.«

»Geht nicht«, sagte Zamorra.

Spencer starrte ihn an, als wolle er ihn erwürgen. »Und - wa - rum -nicht?« fragte er gedehnt, jede Silbe betonend.

»Wahrscheinlich ist bis dahin der FBI-unterstützte Einsatz noch nicht vorbei, mit dem wir die Chefetage von Tendyke Industries ausräuchern und den Doppelgänger von Mister Tendyke dingfest machen, um ihn unter Anklage stellen zu können.«

Spencer schloss die Augen.

»Nein«, flüsterte er verzweifelt. »Ich will es nicht wissen. Ich will es jetzt nicht wissen. Es ist spät. Ich habe Feierabend. Ich will Sie morgen um elf Uhr vormittags in meinem Büro sehen - SIE ALLE!« brüllte er. »Und keine Sekunde später! Ende der Vorstellung!«

Zamorra sah Tendyke und die Telepathin an.

»Warum hat er uns nicht verhaftet?«

»Weil wir ehrliche und vertrauenswürdige Menschen sind«, sagte Zamorra. »Hoffe ich…«

***

Wo Riker steckte, blieb rätselhaft. »Beseitigt haben können sie ihn nicht, sonst hätten Calderones Leute ja nicht in seinem Haus auf ihn gewartet«, überlegte Monica Peters, als sie mit dem Van zurück zum Hotel fuhren. Der Mann mit den beiden Schultertreffern befand sich im Krankenhaus, Tendyke hatte sich strikt geweigert, sich ebenfalls dort behandeln zu lassen. Er hatte seine Schußwunden vom Notarzt versorgen und sich Verbände anlegen lassen. Dann hatte er ein Papier unterschreiben müssen, dass er auf eigene Verantwortung auf weitere Behandlungen verzichtete.

Wenn er sich ins Hospital hätte bringen lassen, säße er garantiert morgen mittag noch dort, argumentierte er. Und das wollte er unbedingt vermeiden.

»Künftig keine Alleingänge mehr«, warnte Zamorra ihn vorsichtshalber. »Mit etwas Pech ist dein Doppelgänger jetzt schon gewarnt, dass hier nicht alles so läuft, wie er sich das vorstellt.«

»Ich frage mich, was die Burschen hier wollten«, überlegte Tendyke.

»Sie sollten ihm auflauern und ihn krankenhausreif prügeln«, sagte Monica plötzlich. »Da waren Gedankenfetzen in dem Angeschossenen. Irgendwie verschwommen und von Schmerz, Wut und Furcht überlagert, aber je länger ich mich damit befasse, um so deutlicher wird das Bild. Warum er verprügelt werden sollte, weiß ich nicht. Das scheint auch der Angeschossene nicht zu wissen.«

»Und der andere, falls der etwas wusste, ist tot«, sagte Zamorra düster. »Notwehr? Dafür hast du ihn verdammt gut getroffen, Rob.«

»Ein ärgerlicher Zufall. Ich wollte ihn nicht umbringen.«

»Wenn du wieder glâubst, auf Menschen schießen zu müssen, nimm eine von diesen Waffen.« Er zog den E-Blaster, der sich wahlweise auf Betäubungs- oder Lasermodus schalten ließ. »Damit paralysierst du deinen Gegner, das reicht völlig.«

Tendyke streckte die Hand nach der Waffe aus, die Zamorra sofort wieder verschwinden ließ. »Denkste, mein Lieber. Du bringst es fertig und schaltest auf Laser… Außerdem brauche ich das Ding morgen vielleicht selbst.«

Tendyke seufzte. Seine Waffe war erst einmal sicher gestellt worden.

Wenig später erreichten sie das Hotel. Zamorra ließ den Van in die Tiefgarage bringen. »Einen Vorteil hats immerhin - wir sind mobil geworden. Ob Spencer nicht an den Wagen gedacht hat? Eigentlich hätte er den auch beschlagnahmen müssen.«

»Uns kanns egal sein, falls nicht heute nacht ein Sonderkommando auftaucht und den Wagen doch noch holt. Schließlich wird er sich denken können, dass wir ihn mitgenommen haben«, sagte Tendyke. »Ich muss mir die technische Ausstattung mal näher ansehen. Da der Van von einer unserer Vertragsfirmen gewartet wird, muss er auch zu unserem Fuhrpark gehören, und dann hat er wahrscheinlich auch noch ein paar Gimmicks mehr an Bord, zum Beispiel einen Sender, der ihn am Tor identifiziert, so dass eine eingehende Fahrzeugprüfung entfallen kann. Dann wird man nur noch die Insassen unter die Lupe nehmen.«

»Gut, schauen wir uns den Wagen mal genauer an. Morgen früh«, schränkte Zamorra ein. »Ich möchte nicht, dass du noch einen solchen Alleingang machst.«

»Verdammt, warum schickst du mich nicht gleich nach Florida zurück?«, knurrte Tendyke. »Allmählich komme ich mir vor wie ein kleines Kind, das von seinem Vater herumkommandiert wird! Was soll das, Zamorra?«

»Ich will nicht, dass du ungewollt Seneca warnst oder sonstwie für Schwierigkeiten sorgst! Der ganze Ärger vorhin - den hätten wir nicht gebraucht! Aber du musstest ja unbedingt zu Riker… Und jetzt haben wir auch noch einen Toten!«

»Sie froh, dass ich nicht direkt zu Seneca gefahren bin! Aber vielleicht wäre die ganze Aktion jetzt bereits abgehakt und wir hätten ein Riesenproblem weniger!«

»Und einen anderen Toten - oder deren zwei«, sagte Zamorra. »Was, wenn ihr - du und Seneca - nicht mal mehr nach Avalon könnt, weil nicht nur der Rückweg, sondern auch der Weg dorthin versperrt ist?«

»Das werden wir beizeiten sehen«, sagte Tendyke schroff. »Sonst noch was?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er schrieb es der Spiegelwelt zu, dass sein Freund sich so sehr verändert hatte. Fast konnte man glauben, es nicht mit Robert Tendyke, sondern mit Ty Seneca zu tun zu haben…

***

Calderone begriff, dass etwas schiefgegangen war. Seine beiden Leute meldeten sich nicht mehr. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Rhet Riker mit ihnen fertig geworden war - Riker war Stratege, kein Kämpfer-, aber seit der letzten Meldung, dass Riker immer noch nicht eingetroffen war, waren jetzt zwei Stunden vergangen, und es kam nichts mehr. Drei Rückmeldungen fehlten, die vierte stand in Kürze an und würde auch nicht mehr kommen, da war er sicher.

Er überlegte, ob er sich in den Polizeifunk einschalten sollte. Aber vermutlich würde gerade dann nicht über diesen Fall geredet werden, wenn er lauschte - sofern es denn überhaupt ein Fall war.

Ich fahre hin und sehe mir das aus der Nähe an, beschloss er.

In diesem Moment meldete sich sein Handy. An der Ruf anzeige sah er, dass es einer seiner beiden Leute war, der sich doch endlich meldete!

***

Tendyke freute sich darüber, dass man in diesem Hotel dermaßen rückständig war, dass unverheiratete Paare kein Doppelzimmer erhielten. Deshalb waren die Zwillinge in einem anderen Raum einquartiert. Auf der einen Seite bedauerte er das, er wäre liebend gern mit ihnen zusammen gewesen und hätte das Wiedersehen ausgiebig mit ihnen gefeiert - andererseits aber war niemand da, der ihn jetzt störte oder überraschte.

Er hatte sein Einzelzimmer -Zamorra und Ewigk waren zusammen untergekommen, Nicole und Carlotta ebenfalls, und Tendyke musste bei dem Gedanken grinsen, dass die Hotelleitung zwar nicht zuließ, dass Männlein und Weiblein ohne Trauschein traulich in einem Zimmer schliefen, an die Möglichkeit gleichgeschlechtlicher Zuneigung aber nicht zu denken schienen. Nicht, dass dem bei der Zusammenstellung gemeinsamer Zimmernutzung so war, aber allein der Gedanke daran hätte ihn vor Stunden noch an der Rezeption beinahe schallend auflachen lassen.

Jetzt aber hielt er das Handy in den Fingern, das er unbemerkt an sich gebracht hatte, ehe die Polizei auftauchte. Nicht einmal Zamorra oder Monica hatten mitbekommen, wie fingerfertig er sich als Taschendieb zeigte. Das Gerät gehörte dem Toten. Der konnte wenigstens keine Verlustmeldung von sich geben…

Tendyke rief die zuletzt angewählten Nummern ab. Innerhalb von anderthalb Stunden dieses Abends dreimal die gleiche… die ihm nichts sagte. Er betätigte die Wahlwiederholung.

»Ja«, kam fast sofort eine Stimme. Er kannte sie.

Sie gehörte Rico Calderone.

»Seneca«, sagte er. An der Stimme konnte Calderone sicher nicht erkennen, dass er nicht Seneca, sondern Tendyke in der Verbindung hatte. Sie klangen garantiert identisch.

»Wie siehts aus?«

»Sir, wieso rufen Sie mich hier an? Woher kennen Sie überhaupt diese Rufnummer?«, antwortete Calderone verwundert.

»Sie unterschätzen mich, Rico«, sagte Tendyke. »Ich habe Sie etwas gefragt.«

»Und ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir. Wars das?«

Respektvoll und höflich war Calderone noch nie gewesen - in beiden Welten nicht. Noch ehe Tendyke etwas sagen konnte, hatte Calderone bereits abgeschaltet.

Tendyke betrachtete das Handy nachdenklich, dann nahm er das Gerät vom Netz. Er war sicher, dass der Tote sich in regelmäßigen Abständen bei Calderone gemeldet hatte - solange er konnte. Damit wusste Tendyke nun aber leider nicht sehr viel mehr als vor seinem Anruf.

Er zuckte mit den Schultern, legte das Gerät beiseite und streckte sich auf dem Bett aus. Er war müde. Er war schon zu lange auf den Beinen. Die Befreiung, das überraschende Wiedersehen mit den Zwillingen im Château Montagne, die Zeitzonenverschiebung beim Regenbogenblumen-Transport nach Florida, der Flug nach El Paso, die Aktion in Rikers Haus… Er schloss die Augen und war Augenblicke später bereits eingeschlafen.

Die Übermüdung war auch der Grund dafür, dass er Fehler machte -den ersten, als er zu Rikers Haus hinaus fuhr, den zweiten, als er das Handy des Toten benutzte.

Auch der Sohn des Asmodis war nicht unfehlbar.

Aber von Asmodis, seinem Erzeuger, der vor über fünf Jahrhunderten eine Zigeunerin geschwängert hatte, von ihm träumte er und sah das Gesicht des einstigen Höllenfürsten riesig groß vor sich auftauchen, das Maul weit aufgerissen, um ihn zu verschlingen.

Aber er konnte aus diesem Albtraum nicht einmal aufwachen. Es ging immer weiter, in ständiger Wiederholung, bis zum Erwachen am nächsten Morgen.

***

Calderone litt nicht an Übermüdung und handelte folgerichtig. Er sah an der Rufnummernanzeige, dass der Anruf vom Mobilphone eines der beiden Männer gekommen war, die er zu Riker geschickt hatte. Aber warum benutzte jetzt Seneca das Gerät?

Da stimmte etwas nicht! Deshalb hatte Calderone das Gespräch sofort abgebrochen, und jetzt rief er vom Festnetzgerät in seiner Wohnung aus Seneca in seiner Hotelsuite an. Die war fest gebucht, blieb es auch, wenn Seneca zurück nach Florida flog. So hatte er stets eine vertraute Umgebung und es musste nicht alle paar Tage neu eingecheckt werden. Und in einer Stadt wie El Paso kam eine Hotelsuite der gehobenen Kategorie auch nicht viel teurer als eine standesgemäße Wohnung oder ein Haus.

Es dauerte eine Weile, bis Seneca sich ziemlich verschlafen meldete.

»Sie hatten mich vor einigen Minuten angerufen…«

»Ich?«, entfuhr es Seneca. »Sind Sie vom wilden Affen gebissen? Ich versuche zu schlafen, nicht zu telefonieren…«

»Dann entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber morgen früh muss ich unbedingt mit Ihnen reden. Bevor Sie irgend etwas anderes tun.«

Plötzlich war Seneca alarmiert. »Was hat das zu bedeuten? Ich hätte Sie angerufen…?«

»Jemand, dessen Stimme wie Ihre klang, Boss.«

»Wir reden nicht morgen, sondern jetzt. Sie sind wacher als ich. Kommen Sie zu mir.«

Eine halbe Stunde später befand sich Calderone in Senecas Zimmerflucht. Der Chef der Tendyke Industries hatte sich in einen grauen Anzug gezwängt und sogar rasiert. »Erzählen Sie«, verlangte er.

Dann hörte er Calderone zu.

»Okay«, sagte er schließlich. Er begriff: es war geschehen, womit er schon lange gerechnet hatte. Sein Doppelgänger, gegen den er ausgetauscht worden war, hatte den Weg hierher zurückgefunden.

Und Riker… Der schien bereits Verbindung aufgenommen zu haben. Über Zamorra - den Zamorra dieser Welt. Seneca ahnte, dass nun auch Zamorra hier war und dass deshalb der geplante Überfall auf Riker in die Hose gegangen war. Der Doppelgänger musste Calderones Leute einkassiert haben.

»Jemand hat einen Doppelgänger mobilisiert, um mich auszuschalten -warum auch immer«, ging er der Wahrheit weit aus dem Weg. »Einen Mann, der mir nicht nur ähnlich sieht, sondern der auch meine Stimme imitiert. Aber sie haben einen Fehler gemacht, diese Leute, indem sie Sie anriefen, Rico. Können Sie hier bleiben? Wir werden morgen eine Stunde früher in die Firma fahren und dem Doppelgänger, der sicher auch sehr früh auftaucht, eine Falle stellen.«

»Einverstanden«, sagte Calderone.

Nichts war ihm lieber als das.

Ein paar Stunden Schlaf blieben ihnen beiden noch.

Und während Seneca wieder schlief, aktivierte Calderone das, was er an dämonischer Magie bereits in sich wusste und beherrschte, und streckte seine Fühler nach Ty Seneca aus…

***

Der Tod wartete immer noch. Allmählich zeigte er Ungeduld; es lief alles nicht so rasch, wie es ihm gefiel. Er wurde doch auch anderswo noch gebraucht. Wann endlich traten die beiden Spiegelbrüder gegeneinander an, um sich auszulöschen und von seiner Sense geschnitten zu werden?

Es war Zeit, dass einer von ihnen starb - endgültig starb, nicht nur so, dass er in Avalon wiederbelebt werden konnte. Wenigstens einer, besser beide! Der Tod hasste dieses Geschenk, das Asmodis seinem Sohn einst gemacht hatten, in beiden Welten.

Es war gegen die Natur. Selbst Dämonen starben, wenn man sie tötete. Aber der Sohn - die Söhne - des Asmodis nicht!

Der Schnitter wollte endlich ernten, was vor fünf Jahrhunderten gesät wurde und was ihm eigentlich schon längst hätte gehören müssen. Weit holte er mit der Sense aus.

***

Der Weckdienst meldete sich zu früh, viel zu früh. Zamorra rollte sich mürrisch aus dem Bett, wäre beinahe gestürzt, und taumelte förmlich unter die Dusche. Danach fühlte er sich auch nicht viel wacher. Das Telefon klingelte ein weiteres Mal. Diesmal war es nicht der Weckdienst des Hotels, sondern jemand an der Rezeption. »Ein Mister Morrow möchte mit Ihnen sprechen, Professor.«

»Ist der Frühstücksraum schon offen und gut mit Kaffee bestückt? Ja? Dann soll der verflixte Höllenhund da auf mich warten. Dauert vielleicht eine Viertelstunde.«

Normalerweise schlief er allein, oder Nicole lag neben ihm im Bett. Diesmal war Ted Ewigk sein Zimmergenosse, und dass die Betten nicht nebeneinander aufgestellt waren, sondern an den Wänden rechts und links, hinderte den Reporter und einstigen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN nicht daran, hemmungslos zu schnarchen - den Weckanruf hatte er allerdings großzügig überhört.

Zamorra riss ihm die Decke weg.

»Es geht los, mein Freund«, sagte er. »Morrow ist schon da, deine Filmcrew kommt wahrscheinlich innerhalb der nächsten drei Sekunden. Wie wärs mit Aufstehen?«

»Leck mich«, murmelte Ted, schoss aus dem Bett hoch und stürmte frisch wie der junge Morgen in Richtung Dusche.

»Frühstücksraum«, rief Zamorra ihm noch zu.

Auf dem Korridor traf er auf Nicole. Die sah auch nicht besonders wach aus. Nicole trug wieder ihren schwarzen Lederoverall, dessen Reißverschluss allerdings bis zum Nabel offen war. Damit und mit ein paar wirren Haarsträhnen in der Stirn sah sie trotz oder wegen ihres noch halb verschlafenen Blickes besonders sexy aus, fand Zamorra.

»Noch keine halb acht«, seufzte sie. »Morgens. Ich fasse es nicht. Müssen wir uns das antun?«

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, wenn alles so laufen soll, wie Ted es geplant hat«, murmelte Zamorra, schloss seine Gefährtin kurz in die Arme und küsste sie. »He«, protestierte sie lahm. »Ich verkrafte das noch gar nicht so richtig… verschwende dich nicht… Hoffentlich funktioniert Teds Plan überhaupt. Ich habe inzwischen meine Zweifel.«

»Wenn wir schnell genug zuschlagen und Rob nicht schon wieder Mist macht, wird es ruck-zuck über die Bühne gehen«, hoffte Zamorra. »Hoffentlich werden die anderen auch wach. Gut, Carlotta brauchen wir nicht unbedingt, aber die Zwillinge, Ted und vor allem Rob.«

»Ich lehne es ab, mir vor dem Frühstück darüber Sorgen zu machen.«

Sie betraten den Frühstücksraum. Tatsächlich waren die ersten Tische bereits gerichtet. Zamorra setzte sich grußlos zu Special Agent Morrow, der Nicoles provozierend offenherzigen Auftritt ignorierte, befüllte seine Kaffeetasse mit einem Probeschluck, trank den und klatschte dann laut in die Hände, winkte die Bedienung her.

»Der Kaffee ist zu dünn. Das Hufeisen schwimmt nicht oben«, kritisierte er. »Bitte neu - stärker als diese Plörre, und hurtig.« Dazu legte er zwei Zehndollarscheine auf den Tisch. »Einer für Sie, Miss, einer für die Küche. Mich dürstet.«

Das Mädchen im kurzen Röckchen verschwand eilends mit dem motivierenden Bargeld.

»Mann, Professor, dieser Kaffee wirft mich fast um«, ächzte Morrow. »Sie haben Ansprüche…«

»Er ist eben Akademiker«, erklärte Nicole, die ebenfalls grußlos Platz genommen hatte. »Als solcher weiß man, dass dieses Getränk nicht dadurch entsteht, dass man eine vor Einsamkeit verzweifelnde Kaffeebohne durch einen Eimer mit heißem Wasser schießt. Das Mischungsverhältnis sollte 1 : 1 sein - ein Pfund Kaffee auf einen Liter Wasser.« Provozierend grinste sie dabei Zamorra an, der diesen Kommentar in stoischer Ruhe hinnahm.

»Die Texaner sind ja schon größenwahnsinnig, aber ihr britischen US-Franzosen toppt wirklich alles«, stöhnte der bullige G-man.

»Sind Sie etwa kein Texaner?«

»Sehe ich so aus? Ich bin ein gottverdammter Nigger, den man in die Südstaaten strafversetzt hat. Der Himmel bewahre mich davor, jemals Texaner zu werden. Wo steckt eigentlich der große Tendyke?«

»Wird wohl bald auftauchen.«

»Die Fingerabdrücke stimmen, somit also auch Ihre Geschichte«, sagte der Schwarze. »Sagen Sie - was war da gestern abend? Es gibt eine Meldung von Detective Spencer von der City Police, dass…«

»Sie sind ja gut unterrichtet.«

»Nicht gut genug. Ich erfahre nur, was ich aus den Polizeicomputern hacken kann«, knurrte Morrow. »Da hat irgendwer was gefaselt, es handele sich um einen FBI-Einsatz, für den Sie alle gebraucht würden, weshalb Sie einer amtlichen Vorladung nicht Folge leisten wollen… Sie wissen ja wohl, dass das so nicht stimmt?«

Zamorra seufzte. »Vermutlich hat Spencer da was nicht ganz richtig verstanden. Er war auch schon ein bisschen übermüdet… wie wir alle übrigens.«

Nach und nach trudelten jetzt auch die anderen im Frühstücksraum auf.

Tendyke kam als letzter. »Ich habe mir gerade den Wagen näher angeschaut«, sagte er. »Mit dem kommen wir tatsächlich so gut wie unkontrolliert rein.«

»Alles klar«, sagte Ted Ewigk. »Du tauchst hinten im Van ab und siehst zu, dass dich keiner sieht. Sonst wundert sich noch jemand, falls Seneca schon vor uns da ist, dass du zum zweiten Mal auftauchst, oder umgekehrt. Moni und Uschi sitzen vorn, eine fährt den Wagen. Kommt doch schon mal vor, dass sie dich im Büro besucht haben, oder?«

Tendyke nickte.

»Wenn die richtigen Leute am Tor sind, kennen sie uns sogar«, sagte Uschi, und Monica fuhr fort: »Dann verzichten sie vielleicht sogar darauf, nach unseren Ausweisen zu fragen.«

»Die hinteren Fenster des Van sind abgedunkelt. Wenn wir uns so klein wie möglich machen, passen wir alle hinein, ohne dass uns jemand sieht. Schwarze Kleidung wäre dazu nicht falsch.«

»Wo sind eigentlich die Medienleute?«, brummte Ted. »Die wollen die Schau doch wohl nicht etwa verpassen?«

»Wirst du im Hubschrauber sitzen?«, fragte Nicole.

»Ich lasse mir so was doch nicht entgehen«, sagte Ted, »ich bin mitten drin dabei! Ich nehme einen oder zwei Kameramänner mit…«

»Eine der Kameras kann ich übernehmen«, bot Carlotta an.

»Das…«

»…ist eine gute Idee«, stoppte Zamorra den beginnenden Protest des Reporters. »Nicole und ich kümmern uns um eventuell auftauchendes Publikum oder Security, und darum, dass Seneca keine Schwierigkeiten macht, wenn wir ihn einkassieren.«

»Was verstehen Sie unter kümmern?«, wollte Morrow misstrauisch wissen.

»Niedermetzeln. Massakrieren. Abmurksen. Erschlagen, erdolchen, erschießen, erwürgen und gut durchbraten«, sagte Nicole mit todernster Miene. »Anschließend dezent gewürzt und paniert in kleinen Scheiben auf großen Tellern servieren, mit Petersilie und Tomatenscheiben garniert. Könnten Sie vielleicht noch eine halbe Zitrone und ein paar Salatblätter organisieren?«

»He, ich finde das gar nicht witzig«, knurrte Morrow.

»Gut, dann eben ohne Salat. Aber die Zitrone sollte schon sein.«

»Mann…«

»Frau!«, korrigierte Nicole und betonte ihre Aussage damit, dass sie an ihrem Lederdress zupfte und das »Dekolleté« noch ein wenig verbreiterte.

»Lernt ihr in Quantico nicht, genau hinzuschauen?«

»Zweckloser Versuch, Lady«, winkte der G-man ab. »Ich stehe nicht auf Frauen. Was also verstehen Sie unter kümmern?«

»Die Leute beiseite drängen, entwaffnen oder betäuben«, sagte Zamorra. »Zufrieden, Meister?«

»Ich werde dabei sein, und Sie können sicher sein, dass ich nicht zulassen werde, dass Sie etwas Ungesetzliches tun.«

»Hat ja auch keiner von uns vor«, bekräftigte Rob Tendyke. »Wir wollen nur meinen Doppelgänger dingfest machen, und das wird so schnell über die Bühne gehen, dass kaum jemand mitbekommt, was da abläuft. Außerdem sind nicht nur Sie dabei, Agent Morrow, sondern ich bin es ebenfalls, und mich wird man auf jeden Fall erkennen. Ich sehe im ganzen Haus keine besonderen Probleme.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, unkte Ted.

»Den alten Vogel lass mal aus dem Spiel«, sagte Tendyke. »Können wir endlich loslegen?«

»Sobald die Kameraleute da sind und ich sie eingewiesen habe. Für den Hubschrauber: Dein Bürofenster - wo genau liegt es? Wir filmen die Sache auch von außen. Die Schnitte machen dann alles dynamischer. Falls von den Kameraleuten noch welche mit uns reinwollen - Agent Morrow, können Sie die in Ihrer Eigenschaft als FBI-Mann durchschleusen?«

»Kann ich, will ich aber nicht.«

»Können Sie auch nicht«, sagte Tendyke trocken. »Sie dürften selbst Probleme haben, ins Haus zu kommen. Für Ihre Hundemarke interessiert sich nämlich keiner. Wenn Sie nicht einen gerichtlichen Durchsuchungsbeschluß mitbringen oder gleich den Staatsanwalt persönlich, bleiben Sie draußen vor der Tür und werden bei gewaltsamem Eindringen von der Security festgenommen. Das war früher schon Grundregel, und ich glaube nicht, dass Seneca oder Calderone etwas an diesen Vorschriften geändert haben.«

»Das ist aber schon hart an der Legalitätsgrenze«, warnte Morrow.

»Hören Sie, G-man, wir haben in diesem Gebäude auch medizinische Forschungslabors, die strengster Geheimhaltung unterliegen. Da lassen wir niemanden rein, der nicht von Riker oder mir autorisiert wurde. Auch keinen FBI-, CIA- oder sonstwas-Agenten. Wir legen das Hausrecht dieses Staates so großzügig wie nur eben möglich aus. Das heißt, dass wir auf unbefugte Eindringlinge sogar nach vorherigem Anruf schießen dürfen.«

»Oh, das klingt aber sehr nett«, sagte Nicole. »Hoffentlich betrachtet man uns nicht als unbefugte Eindringlinge.«

»Ich glaube nicht, dass Sie sich auf dem Boden der Legalität bewegen«, warnte Morrow noch einmal. »Vielleicht sollte der FBI sich einmal näher mit Ihrer Firma beschäftigen. Einen Staat im Staat brauchen wir nicht.«

»Viel Vergnügen, Mister FBI«, wünschte Tendyke trocken.

Ted erhob sich und streckte einen Arm aus. »Da kommt Pete Borroughs«, stellte er fest. »Das heißt, Presse, Funk und Fernsehen sind da. Legen wir also letzten Schliff an…«

»Sie sollten das nie wieder tun, Rico«, sagte Seneca unvermittelt, während er den Cadillac Seville durch die Straßen El Pasos lenkte. Sein Sicherheitsbeauftrager saß neben ihm, die Sitzlehne weit zurückgestellt und relativ entspannt - bis zu diesem Augenblick.

»Was meinen Sie, Sir?«, fragte Calderone alarmiert.

»Das, was Sie versucht haben, während ich schlief. Haben Sie ernsthaft geglaubt, ich würde das nicht bemerken? Sie entwickeln interessante Para-Fähigkeiten, mein Bester.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Calderone lahm.

»Doch, Sie verstehen sehr gut. Sie haben versucht, Einfluss auf mich zu nehmen. Aber das funktioniert so nicht. Halten Sie sich das vor Augen. Wenn Sie es noch einmal versuchen sollten, sind Sie tot. Mit Ihrem Hokuspokus werde ich fertig. Wer steht hinter Ihnen? Astardis? Astaroth? Stygia?«

Calderone schüttelte nur den Kopf. Er verstand nicht, wie Seneca dahinter gekommen sein konnte, dass er ihn im Schlaf mit seiner Magie zu manipulieren versucht hatte. Er hatte doch nur ganz leicht getastet…

Es hieß zwar, dass Seneca, oder Tendyke, wie er sich früher genannt hatte, ein Sohn des Teufels war, aber das besagte doch noch nicht, dass er selbst magische Fähigkeiten besaß. Davon hatte Stygia ihm nie etwas erzählt!

Er musste noch vorsichtiger werden…

»Können Sie auch andere Personen wahrnehmen, ihre Präsenz spüren?«, fragte Seneca plötzlich.

»Nein. So weit reichts nicht«, murmelte Calderone. Er hatte es noch nie ausprobiert, aber er wollte Seneca gegenüber auch nicht zu viel preisgeben.

Es war schon ärgerlich genug, dass der etwas gemerkt hatte. Falls Calderone tatsächlich zu einer solchen Aktion fähig sein sollte - was er erst noch erproben musste -, brauchte Seneca nicht unbedingt etwas davon zu wissen.

»Schade«, sagte Seneca. »Wir werden also auf herkömmliche Weise vorgehen müssen. Ich bin sicher, dass Zamorra und mein Doppelgänger in die Firma kommen wollen. Es würde zu beiden passen, mich dort auszutauschen, nachdem es in dieser Nacht im Hotel nicht passiert ist.«

»Deshalb wollten Sie, dass ich in Ihrer Suite übernachte?«, staunte Calderone.

Seneca nickte. »Ich wollte mich nicht nur auf meine eigene Reaktionsschnelligkeit verlassen müssen. Wenn Zamorra kommt, sollen die Leute am Tor ihn und den Doppelgänger einlassen. Sie und Ihre Leute schalten die beiden dann im Gebäude aus. So effektiv und unauffällig wie möglich. Lassen Sie sich etwas einfallen, wie die Leichen am einfachsten entsorgt werden können.«

Einige Minuten später erreichten sie das Tor.

Es konnte beginnen…

***

Als Rhet Riker nach Texas zurückfuhr, ahnte er noch nicht, was sich in der vergangenen Nacht in seinem Haus abgespielt hatte, während er in den Armen der feurigen Conchita Entspannung fand. Aber das ungute Gefühl, das er am Nachmittag spürte, war jetzt am Morgen sofort wieder da.

So, wie er gestern überraschend früher Feierabend gemacht hatte, fuhr er heute früher zur Firma. Weniger, um Arbeitsstunden auszugleichen - damit hatte er noch nie Probleme gehabt, und in seiner Stellung fielen immer Überstunden an, die weder zu bezahlen noch zeitlich abzugelten waren. Er wollte einfach nur aus seinem gewohnten Rhythmus ausbrechen, um andere zu irritieren.

Er fragte sich, ob Zamorra inzwischen eingetroffen war. Aber das wollte er auf keinen Fall vom Autotelefon aus erfragen.

Wie erwartet, gab es an der Grenze keine Probleme, und nach relativ kurzer Zeit - um diese Morgenstunde hielt sich der Stadtverkehr noch in Grenzen - erreichte er die Firma.

Knapp hinter einem schwarzen Cadillac mit getönten Scheiben, den er als Senecas Fahrzeug erkannte. Was wollte der Boss schon so früh hier?

Riker ahnte, dass dieser Tag nicht so ablaufen würde, wie er es eigentlich sollte…

***

Der Tod sah, dass seine Opfer zueinanderfanden. Die Sense war scharf. Er brauchte nur noch zuzuschlagen. Das Warten hatte sich endlich gelohnt.

Er überlegte: welchen der Menschen und der beiden Teufelssöhne würde er als ersten ernten? Und wie wie viele überhaupt? Eine interessante Frage. Sie würde schon bald eine zufriedenstellende Antwort finden.

Seine Sense war bereit, zwischen die Lebensfäden zu fahren und sie blitzschnell zu zertrennen.

***

Als Riker ausstieg, um seinen Wagen von einem Security-Mann in die Tiefgarage bringen zu lassen, hörte er einen Hubschrauber. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches im Luftraum über El Paso, weil immer wieder irgendwelche Wichtigtuer glaubten, dem Stress im Straßenverkehr oder den öffentlichen Verkehrsmitteln aus dem Weg gehen und das auch deutlich zeigen zu müssen.

Aber diese Maschine befand sich verdammt nahe am Gebäude, und sie flog auch sehr langsam, schien sich nicht entfernen zu wollen.

Sehen konnte Riker sie nicht - dem Geräusch nach befand sie sich in Richtung Morgensonne und war dadurch gut geschützt. Auch das gefiel ihm nicht sonderlich. Unwillkürlich vergewisserte er sich, dass sein E-Blaster griffbereit und schussbereit war. Er vertraute lieber auf die Strahlwaffen der DYNASTIE DER EWIGEN als auf Pistolen irdischer Fabrikation. Durch die Geschäftskontakte mit den Außerirdischen in den letzten Jahren hatte er auch privat ein wenig profitiert…

Augenblicke später rollte ein älterer Dodge-Van ans Tor. Riker glaubte eines der Fahrzeuge aus dem Fuhrpark zu erkennen, das für »besondere Zwecke« benutzt wurde. Misstrauisch ging er zum Tor zurück. Er sah, dass sich auf den Vordersitzen des Wagens, dessen hintere Seitenscheiben fast schwarz getönt waren, zwei hübsche blonde Frauen befanden.

Die Peters-Zwillinge!

Die hatten sich schon viele Monate lang nicht mehr hier sehen lassen. Riker hatte nie das Gefühl gehabt, dass es ihn etwas anginge, aber ahnte, dass es etwas mit der Veränderung zu tun hatte, die er an Tendyke feststellen musste, seit der sich Seneca nannte -der in Wirklichkeit ein Doppelgänger sein sollte, wie Zamorra gestern am Telefon versicherte. Riker glaubte diese Version. Er kannte Zamorra und sah keinen Grund, weshalb der ihn belügen sollte. Hatten die Zwillinge damals schon gemerkt, dass sie es nicht mit dem richtigen Robert Tendyke zu tun hatten? Es hieß, sie besäßen besondere Fähigkeiten, ähnlich wie auch Zamorra, von dem Riker wusste, dass der Parapsychologe über schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten verfügte.

Wenn die Zwillinge jetzt endlich wieder hier erschienen, hieß das möglicherweise, dass auch Zamorra in der Nähe war.

Riker schob den Security-Mann beiseite, der gerade einen Blick ins Innere des Vans werfen wollte. »Howdy, Ladys«, grüßte er. »Alles im grünen Bereich?«

»Sieht so aus, Mister Riker.«

Welche der beiden geantwortet hatte, wusste er nicht, er konnte die beiden einfach nicht auseinander halten. »Haben Sie was zu verzollen?«, fragte er mit breitem Grinsen.

»Nur eine Handvoll illegal eingereiste mexikanische Schwarzarbeiter«, grinste die andere Blondine zurück. »Die wollen hier Hausputz machen und hätten gern einen Job in der Chefetage.«

Riker lachte. »Na dann - viel Vergnügen.«

Er hatte verstanden. Die Zwillinge waren nicht allein im Van. Vermutlich waren Zamorra und ein paar seiner Gefährten dabei. »Fahren Sie durch. Selbstverständlich schaffe ich für die Hausputzer sofort ein paar Dutzend neue Arbeitsplätze.«

»Sir«, wandte der Security-Mann ein, den er beiseite gedrängt hatte. »Wir müssen…«

»Gar nichts müssen Sie. Sehen Sie nicht, dass das Mister Senecas Lebensgefährtinnen sind? Die haben hier freien Zutritt. Seit wann arbeiten Sie für uns, Mann?«

»Aber die illegalen Mexicaner…«

»Mann!«, knurrte Riker gutmütig. »Schon mal was von Humor gehört?«

»Trotzdem müssen wir das Fahrzeug kon…«

Riker unterbrach ihn schroff. »Meinen Wagen haben Sie auch nicht kontrolliert, und deshalb auch die beiden Leichen nicht gefunden, die ich im Kofferraum abgelegt habe! Der Van rollt durch, verstanden?«

Auf der Fahrerseite griff ein anderer Wachmann nach der Fahrertür. »Ich bringe den Wagen in die Tiefgarage, Ladys. Sie können aussteigen.«

»Wir fahren ihn selbst nach unten«, sagte die Blonde am Lenkrad.

»Das geht in Ordnung«, ordnete Riker an. »Aber knallen Sie nirgendwo gegen, Miss Peters - vor allem nicht gegen meinen Wagen. Der war teuer, und die beiden Leichen könnten aus dem Kofferraum kullern.«

»Sie pflegen wohl auch das Vorurteil, dass Frauen schlechtere Autofahrer sind als Männer?«

»Ich poliere es täglich dreimal mit Schuhcreme«, versicherte Riker. »Versuchen Sie, ohne Blechschaden Stellplatz siebzehn zu finden, der ist direkt neben dem Lift. - Oder hat sich an der Nummerierung inzwischen was geändert?«, wandte er sich kurz an den Wachmann.

Der schüttelte den Kopf.

Riker warf die Fahrertür wieder zu. »Ab, damit wir hier Platz kriegen…«

Er selbst setzte sich in Richtung Hauptportal in Marsch, während der Van zur Garageneinfahrt rollte. Natürlich kannten sich die Zwillinge einigermaßen aus. Sie würden keine Probleme bekommen.

Am Tor sahen sich die beiden Security-Männer an, die darauf warteten, dass der dritte Kollege zurück kam, der Rikers BMW in die Garage gefahren hatte.

»Wenn der Boss meint, dass das richtig ist, ist das wohl richtig. Jetzt bin ich ja mal gespannt, wann dieser Zamorra kommt, den wir laut Seneca auch hereinlassen sollen. Es gibt Tage, da geht einfach alles drunter und drüber.«

Er ahnte nicht, wie recht er damit noch haben sollte…

***

Zamorra atmete auf. Es lief besser als gedacht. Er hatte befürchtet, das Wachpersonal am Tor hypnotisieren zu müssen, und er war alles andere als sicher, ob er das geschafft hätte.

Ausgerechnet Riker hatte ihnen geholfen! Mit ihm hatte Zamorra seit dem gestrigen Abend schon gar nicht mehr gerechnet - zumindest nicht in einer aktiven Rolle. Aber nun hatte er eingegriffen, offenbar sofort verstanden, was lief, und ihnen damit mehr geholfen, als er wohl ahnte.

Der Van rollte die Rampe hinunter. Uschi Peters fand Platz 17 auf Anhieb. Tatsächlich befand sich nur wenige Meter entfernt ein Lift. Allerdings war er nicht groß genug, die gesamte Gruppe aufzunehmen, die schon im Van in drangvoller Enge zusammengehockt hatte - sechs Kameraleute zweier TV-Sender, Ted und Carlotta, Zamorra und Nicole, der bullige FBI-Mann sowie Robert Tendyke!

»Das haut nicht hin!«, beschwerte sich einer der TV-Männer. »Wir sind vierzehn Leute, dazu die Technik… Da müssen wir doch dreimal fahren! Verdammt noch mal, gibts hier keinen Lastenaufzug?«

»Nicht aus der Tiefgarage«, stellte Zamorra fest, der sich blitzschnell umgesehen hatte.

»Im Parterre gibts einen«, sagte Tendyke. »Der führt bis in die Medo-Abteilung.«

»Was ist das denn?«, hakte einer der TV-Leute sofort nach.

»Unsere hauseigene Arztpraxis«, knurrte Tendyke. Außenstehende mussten nicht wissen, dass eine ganze Etage mit einer Art Klinik ausgefüllt war, in welcher Dr. Nome Berenga sich mit Alien-Heilkunde beschäftigte. Selbst einen Meegh hatten sie hier schon zu kurieren versucht - und weil es diese Forschungsklinik gab, wurde das Gebäude auch so penibel bewacht. Dass ausgerechnet Riker am Tor aufgetaucht war, war als absoluter Glücksfall zu bezeichnen. »Aber die lernen Sie erst von innen kennen, wenn Sie zu 99 Prozent tot sind. Mit geringeren Sachen wie Herztransplantation, Amputation und Heuschnupfen gibt sich unser Wunderheiler gar nicht erst ab.«

Wahrscheinlich wäre ihm Dr. Berenga an die Kehle gegangen, wenn er gehört hätte, dass Tendyke ihn als Wunderheiler bezeichnete.

Tendyke ließ den Leuten erst gar keine Zeit zum Nachdenken. »Wir teilen uns auf. Was in diesen Lift passt, fährt hoch bis in die siebte Etage. Da ist nichts los, es sei denn, Seneca hat umstrukturiert. Der Lastenaufzug wird in die siebte geholt, da festgehalten. Umladen, den kleinen wieder in die Tiefgarage, den nächsten Schub Menschen und Material hoch - drei Touren müssten reichen.«

»Vier«, sagte Ewigk.

»Drei, verdammt. Es muss schnell gehen. Drängt euch aneinander«, verlangte Zamorra. »Müssen Nicole und ich euch vormachen, wie das geht? Los, das Zeug aus dem Wagen und in den Lift! Und seht zu, dass euch den keiner zwischendurch abruft, weil er eben mal in die Garage hinunter will! Nach oben darf von hier aus auch kein anderer wollen, bis wir fertig sind. Nicole, Morrow - erst mal keinen mehr von draußen in die Garage lassen! Los!«

»Wie kommen Sie dazu, mir Befehle zu…«, begann der G-man wütend.

»Weil er das Kommando hat und Sie nur von Borroughs als polizeilicher Beobachter angefordert wurden!«, brüllte Tendyke ihn an. »Zur Rampe, aber ein bisschen plötzlich!«

Nicole hatte-Morrow bereits am Arm gefaßt und zerrte den sich sträubenden Polizisten mit sich. Derweil waren die TV-Leute schon dabei, ihr Equipment auszuladen und so vor dem Lift aufzuschichten, den Carlotta schon per Knopfdruck angefordert hatte, dass mit wenigen Handgriffen so viel wie möglich so schnell wie möglich verstaut werden konnte.

»Du, Ted und Uschi fahren als erste mit nach oben«, deutete Zamorra auf Tendyke. »Du, weil du notfalls Autorität hast, und die beiden anderen schalten mit den Blastern jeden aus, der darauf nicht sofort hört. Auf Betäubung schalten.«

»Längst passiert…«

»Aber unsere Geräte«, begann einer der TV-Leute.

»Werden auch ohne euch fachmännisch umgeladen!«, fuhr Zamorra ihn an. »Bei der zweiten Tour können von euch welche mitfahren. Ihr kriegt noch genug zum Filmen vor die Linse!«

Die vollgepackte Liftkabine, in der Tendyke und die beiden anderen teilweise auf den Gerätepacks kauern mussten, weil sonst kein Platz mehr war, glitt aufwärts.

Zamorra hoffte, dass es oben keine Probleme gab. Vorsichtshalber wollte er deshalb eine der beiden Telepathinnen als erste oben haben, damit sie ihre Schwester notfalls warnen konnte und sie hier unten entsprechend reagieren konnten.

Wachpersonal gab es auch in den Etagen!

Das Bürogebäude der Tendyke Industries war eine beinahe uneinnehmbare Festung. Und die wollten sie jetzt stürmen!

***

Seneca und Calderone waren bereits oben.

Während Seneca in seinem Büro verschwand, erteilte Calderone in aller Ruhe seine Anweisungen. Wenn Zamorra und der Doppelgänger am Tor erschienen, sollten sie ins Gebäude gelassen werden - und in der Etage der Chefbüros postierte Calderone nun gleich zehn von seinen Leuten, um die Eindringlinge in Empfang zu nehmen.

»Sie können sich gern sofort davon überzeugen, dass Mister Seneca sich in seinem Büro aufhält«, sagte er. »Wer da in Kürze zusätzlich auftaucht, ist ein Hochstapler, der eine vertrackte Ähnlichkeit mit dem Boss aufweist und sich als dieser ausgeben will. Setzen Sie ihn und seine Begleiter einstweilen fest. Rechnen Sie aber damit, dass diese Leute Gewalt anwenden werden. In diesem Fall sollten Sie Ihre Waffen zur Verteidigung benutzen. Selbstschutz ist wichtiger als alles andere.«

Und um alles andere kümmere ich mich anschließend persönlich, fügte er in Gedanken hinzu.

Er versuchte, mit seiner Magie auf die Leute einzuwirken, merkte aber sofort, dass er das nicht schaffte. Er war noch nicht stark genug dafür, und er hatte einen großen Teil seiner Kraft in den Nachtstunden damit vergeudet, Seneca beeinflussen zu wollen.

Okay, es würde auch so gehen. Seine Leute waren nicht dumm. Wenn sie sich bedroht fühlten, würden sie schießen. Calderone hoffte darauf, dass es zu einem Schußwechsel kam. Dann würden weder Zamorra noch der Doppelgänger überleben. Dafür würde er selbst schon sorgen. Seine Wachleute brauchten sich dann darüber keine Gedanken zu machen. Und vielleicht gingen ja einige von ihnen ebenfalls drauf.

Ihr Leben bedeutete Calderone nichts.

Er war schon früher über Leichen gegangen.

Seit seine Verwandlung in einen Dämon eingesetzt hatte, verstärkte sich das weiter.

Es gab nur zwei Dinge, auf die er achten musste: Dass er es sich mit der Dämonenfürstin Stygia nicht verdarb, und -dass er sich nicht erwischen ließ. Ob ihn Stygia ein zweites Mal aus dem Gefängnis holen oder gar vor der Hinrichtung bewahren würde, stand auf einem anderen Blatt.

Auch als Dämon war er sterblich.

Ihm war nur eines klar: Sollte es ihn erwischen, würde er dafür sorgen, dass auch Seneca nicht ungeschoren davon kam.

***

Alles lief wie am Schnürchen. Während die Ausrüstung umgeladen wurde, war in der siebten Etage tatsächlich nichts los. Auch in der Tiefgarage nicht, die während der ganzen Zeit niemand frequentieren wollte.

»Mehr Glück als Verstand«, seufzte Nicole erleichtert, als sie mit dem FBI-Mann an ihrer Seite die Stellung aufgab und mit Zamorra als letzte nach oben fuhr, eingezwängt zwischen den anderen.

Über sein Handy hielt Ted Ewigk Verbindung mit dem Hubschrauber, in dem Borroughs und seine Leute saßen.

»Es geht bald rund«, sagte er. »Sehen Sie zu, dass Sie dann von Ihrer Mühle aus durchs Bürofenster filmen können und auch den Hof unter Kontrolle halten.«

»Wie meinen Sie das, Ewigk?«, fragte Borroughs mißtrauisch zurück. »Glauben Sie, die Security-Leute werden auf uns schießen?«

»Ich denke daran, dass vielleicht jemand zu flüchten versucht. Dann sollten Sie am Ball bleiben können.«

»Aye«, gab Borroughs zurück.

Als sie eine Etage unterhalb der Chefbüros waren, hieb Zamorra jäh auf den Stoppschalter des Lifts. »Aussteigen, hier, sofort!«

»Weshalb?«, fragte einer der TV-Leute.

»Falle.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Morrow misstrauisch.

»Der Mann spürt so was«, sagte Tendyke. »Okay, aussteigen und den Rest über die Treppe.«

»Mit der schweren Technik?«

»Verdammt, in der Etage müssen Sie den Krempel doch auch tragen, wenn Sie filmen wollen!«, knurrte Zamorra. »Mann, das ist nur eine einzige Treppe!«

»Sie haben gut reden, Dummschwätzer - Sie fassen ja nichts an!«, fauchte der Angesprochene zurück.

»Dafür sorge ich dafür, dass Ihnen keiner ein Stück vom Steißbein wegschießt!«, konterte Zamorra kalt. »Das hier ist kein Spaziergang. Stellen Sie sich vor, Sie wären dabei, wenn Saddam Hussein aus seinem Bunker gepflückt wird. Los, raus aus der Kabine. Rob, Nicole, Morrow - wir vier machen den Anfang! Und lassen Sie sich nicht einfallen, mit Ihrer Zimmerflak zurückzuballern, wenn einer auf uns schießt, Mister FBI! Unsere Waffen betäuben nur! Sie brauchen nur Ihre Dienstmarke hochzurecken! Und - los!«

»Der ist ja irre«, keuchte einer der Reporter.

»Der ist nicht irre«, rief Carlotta ihm zu, »der ist total irre! Jetzt raus aus der Mittelmäßigkeit und ihm nach!« Sie schloss sich Zamorra und den anderen ungefragt als Nummer 5 an.

Sie jagten die Treppe hinauf.

Auf den letzten Stufen wurde das ungute Gefühl, das Zamorra veranlaßt hatte, den Lift eine Etage früher zu stoppen, plötzlich riesengroß.

Etwas ging hier schief!

***

Ty Seneca trat ans Fenster seines Büros. Durch die Schallisolierung konnte er den Hubschrauber nicht hören, aber er sah ihn. Fast zu spät, denn die Maschine hatte die Morgensonne hinter sich. Als sich der Schatten in Senecas Blickfeld schob, noch halb überstrahlt vom gleißenden Licht, war er schon bis auf etwa 200 Meter an das Gebäude heran gekommen!

Entschieden zu nahe! Da stimmte etwas nicht!

»Verbindung zum Security-Büro auf meinen Apparat, sofort!«, rief Seneca in Richtung Vorzimmer.

»Sir?«, fragte seine Sekretärin erschreckt. »Stimmt etwas nicht?«

»Machen Sie schon.«

Natürlich hätte er die Verbindung selbst schneller anwählen können. Aber seine Sekretärin wurde dafür bezahlt, dass sie diese und andere kleine Sklavendienste für ihn erledigte.

Das Telefon summte. Seneca hob ab. »Was ist das für ein verdammter Hubschrauber, Calderone?«, fragte er.

»Wo?« Der Sicherheitschef hatte das nahende Unheil noch nicht bemerkt, sah jetzt aus seinem Bürofenster.

»Verdammt - das muss Zamorra sein. Aber aus der Luft hat er doch keine Chance, außer, er landet auf dem Dach und…«

»Er wird nicht auf dem Dach landen. Lassen sie ihn anfunken. Er soll abdrehen, oder er wird abgeschossen, sobald er die Grundstücksgrenze überfliegt.«

»Das können wir nicht machen, Sir«, keuchte Calderone auf. »Nicht hier mitten in der Stadt…«

»Natürlich können wir das!«, bellte Seneca. »Noch nie was von libyschen Attentätern gehört? Anfunken, warnen, abschießen, sobald er noch näher kommt!«

»Sie können mich feuern, Mister Seneca - aber das tue ich nicht! Mit dem Hinweis auf Attentäter kommen wir doch niemals durch…«

»Dann«, erwiderte Seneca kalt, »muss ich das wohl selbst in die Hand nehmen.«

Er knallte den Hörer auf die Gabel und trat durch die offene Zwischentür ins Vorzimmer, in dem ihn seine Sekretärin mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Natürlich hatte sie mitbekommen, welche Anweisungen er gegeben hatte.

»Lassen Sie meinen Wagen aus der Tiefgarage holen und vor dem Eingang mit laufendem Motor parken«, ordnete er an, durchquerte das Vorzimmer und trat auf den Gang hinaus.

Er sah zehn Wachmänner auf dem Gang. Gleich zwei standen rechts, links und gegenüber vom Lift, die Hände an den Waffen.

Und im nächsten Moment sah er Zamorra!

***

Zamorra sah den Schatten eines Mannes, der offensichtlich auf dem Korridor wartete. Ein Wachmann! Firmenangestellte hatten sicher anderes zu tun, als in aller Gemütsruhe auf dem Gang herumzustehen…

Der Dämonenjäger stoppte mitten in der Bewegung, fuhr zu den anderen herum und legte den Zeigefinger an die Lippen. Sie bewegten sich zwar leise, aber vielleicht nicht leise genug. Hatte der Security-Mann die Annäherung der kleinen Gruppe bemerkt?

Zamorra gab seine Anordnungen mit Gesten. Ich zur anderen Gangwand, Nicole nach rechts, Rob nach links - und sichern! Carlotta: In Reserve bleiben, hieß das. Zu Morrow machte er eine andere Bewegung - die des Ausweis-Aufklappens. Morrow verstand. Er zog sein Ausweis-Etui aus der Tasche.

Zamorra sah, wie Ted und die Reporter am Fuß der Treppe auftauchten. Mit einer Hand winkte er ihnen zu, schnell nach oben zu stürmen, mit der anderen signalisierte er Stille. Die Kameraleute machten ihre Apparate einsatzklar.

Zamorra zog den auf Betäubung justierten E-Blaster. »Und los!«, zischte er.

Er nahm die letzten Stufen im Laufschritt und schnellte sich oben gleich bis an die gegenüberliegende Korridorwand. Rechts und links von ihm federten Tendyke und Nicole in den Gang.

Die Security-Leute reagierten sofort. Ihre Hände mit den Schußwaffen kamen hoch. Plötzlich stand Morrow mitten im Gang, die Hand mit dem aufgeklappten Ausweis-Etui hochgereckt. »FBI!« brüllte er.

Jemand schoss trotzdem.

Carlotta war da - sie trat Morrow die Füße weg, so dass er stürzte. Die Kugel, die ein Wachmann im Reflex abgefeuert hatte, verfehlte ihn nur um Millimeter. Gleichzeitig schossen Carlotta und Nicole. Die bläulich flirrenden Schockblitze zuckten auf die Wachleute zu, ließen sie zusammenbrechen. Auf der anderen Seite drohte Tendyke. Sekunden später waren die Reporter mit den Kameras bereits oben.

»Verdammt, was soll das?«, brüllte jemand. »Die Waffen runter, sofort! Sie sind festgenommen, alle!«

Der Wachmann verkannte seine Situation. Nicht er war es, der jetzt noch jemanden festnehmen konnte.

Morrow erhob sich wieder. Er nickte Carlotta dankbar zu. Im Hintergrund sprach Ted Ewigk abwechselnd in ein Diktiergerät und sein Handy. Er rief den Hubschrauber. »Wir sind in der Etage und gleich im Büro, Borroughs! Passen Sie gut auf!«

»Seneca!«, übertönte Tendyke die anderen Stimme. »Hiergeblieben!«

Ein Mann verschwand blitzschnell hinter einer sich schließenden Tür. Ty Seneca?

»Das ist ein FBI-Einsatz!«, rief Carlotta. »Security - Waffen weg, und halten Sie sich aus allem heraus!«

»Wer Widerstand leistet, wird festgenommen!«, dröhnte Morrow, dem jetzt nicht viel anderes übrig blieb, als das Spielchen mitzumachen. Er hatte doch eigentlich nur eine Beobachterrolle einnehmen wollen, sah sich jetzt mehr und mehr in die Offensive gedrängt. Die ganze Sache gefiel ihm überhaupt nicht.

Zwei andere Bürotüren öffneten sich. Ein schwarzhaariger, südländisch wirkender Mann trat in den Gang -Calderone. Zamorra war verblüfft. Der Mann musste sich sehr sicher fühlen, dass er trotz der Warnung »FBI« aus seiner Höhle gekrochen kam.

Der zweite war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit grauweißem Haar. Zamorra kannte ihn. Es handelte sich um den firmeneigenen Anwalt, Dr. William J. Hawkins. Eine absolut integre Person. Hawkins erkannte Zamorra ebenfalls sogleich.

»Sie hier? Darf ich fragen, was dieser bewaffnete Auftritt einer wilden Reporter-Rotte zu bedeuten hat?«

»Das ist der Einsatzleiter«, sagte Zamorra und deutete auf Morrow. Im gleichen Moment bemerkte Hawkins Tendyke in seinem Leder-Outfit.

»Sir…?«

»Gehen Sie mir einen Moment aus dem Weg«, verlangte Tendyke. Er schob sich an dem Anwalt vorbei. Zamorra folgte ihm sofort. Tendyke marschierte schnurstracks auf das Büro zu, in dem Seneca verschwunden war. Im Vorbeigehen sah er Calderone an und streckte die Hand zu ihm aus. »Wir zwei sprechen uns später«, kündigte er an.

Plötzlich war auch noch Rhet Riker im Korridor. Er gesellte sich sofort zu Hawkins und Morrow. Zugleich winkte er die Wachleute zurück. »Security - Abmarsch! Die Sache geht in Ordnung!«

»Hier geht gar nichts in Ordnung!«, bellte Calderone. Er richtete seine Waffe auf Tendyke, der die Bürotür erreicht hatte. »Was will dieser Doppelgänger, dieser Hochstapler hier?«

Nicole Duval feuerte ihren E-Blaster auf ihn ab. Calderone brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Unterdessen riss Tendyke die Bürotür auf.

***

Seneca musste zugeben, dass er seine Gegner unterschätzt hatte. Federführend schien auch nicht sein anderes Ich, Tendyke, zu sein, sondern Zamorra.

Kein Wunder, dass da alles schief ging…

Calderone bekam die Sache auch nicht in den Griff.

»Sir?«, meldete sich seine Sekretärin. »Was ist da draußen eigentlich los? Die Schüsse, das Gebrüll…«

»Nichts, was Sie berührt«, erwiderte Seneca, während er nach einem Ausweg suchte. Er starrte die Tür an, die er hinter sich geschlossen hatte. Sie zu verriegeln, half ihm nicht weiter. Aus dem Fenster konnte er nicht hinaus. In dieser Höhe ließ sich keines der Fenster öffnen, um Selbstmorde oder Unfälle zu verhindern. Und selbst wenn - es gab draußen keine Feuerleiter. Eben, weil sich die Fenster nicht öffnen ließen.

Er saß in der Falle.

Auf dem Absatz machte er kehrt, ging in sein Büro und nahm die Colt 45 Automatic aus der Schreibtischschublade. Es war die Waffe, mit der er Carsten Möbius in Frankfurt erschossen hatte. Mit ihr konnte er auch Robert Tendyke erschießen.

Aber würde es etwas nützen?

Tendyke war sicher ebenso darauf vorbereitet, wie er selbst sich jetzt darauf vorbereitete, den Weg nach Avalon zu öffnen. Auch wenn es jetzt nicht mehr sicher schien, ob es einen Rückweg von der Feen-Insel gab - einmal war es schon gelungen, die Sperre zu durchdringen, und er würde auch ein weiteres Mal einen Weg finden. Sein Vater Asmodis hatte ihm diese Form der Unsterblichkeit nicht geschenkt, um ihn schließlich doch noch sterben zu lassen. Er war doch erst wenig mehr als 500 Jahre alt. Eine Ewigkeit lag noch vor ihm.

Also würde es einen Weg geben, früher oder später.

Und so wie er selbst ihn fand, würde ihn auch sein Doppelgänger finden. Lohnte es sich da überhaupt, auf ihn zu schießen?

Ja!, entschied er. Er konnte Tendyke auf diese Weise für einige Zeit außer Gefecht setzen. Das verschaffte ihm Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern.

Die Vorzimmertür flog auf.

»Wo ist der Lump?«, hörte Seneca Tendykes Stimme - seine eigene Stimme!

»Sir, ich - Sir?« Die Sekretärin war hörbar fassungslos, als sie den Doppelgänger vor sich sah.

Ruhig prüfte Seneca, ob das Magazin der Waffe voll geladen war, dann zog er den Schlitten zurück und hebelte damit die erste Patrone in den Lauf. Er schob die Waffe in den Hosenbund und trat ins Vorzimmer.

Da war nicht nur Tendyke, da war auch Zamorra. Der lehnte in der Tür zum Korridor, hielt eine dieser verdammten Dynastie-Waffen in der Hand. Immerhin mit der Mündung nach unten.

Seneca zog die 45 und schoss ohne Warnung. Zamorra flog zurück, in den Gang hinaus.

»Tür zu! Es zieht!« brüllte Seneca, war mit einem Sprung an der Bürotür und trat sie förmlich ins Schloss. Dann fuhr er herum, richtete die Waffe an Tendyke vorbei auf die Sekretärin, die totenbleich geworden war.

»Sie stirbt, wenn du auch nur irgendetwas versuchst, Double«, sagte er kalt.

Draußen schrie jemand: »Sie haben keine Chance, Seneca! Sie kommen da nicht raus! Geben Sie auf!«

»Bleiben sie draußen!«, dröhnte Seneca zurück. »Ich kriege das hier in den Griff!«

»Das schaffst du nie«, sagte Tendyke kopfschüttelnd. »Du weißt, dass ich dich hier nicht lebend raus lasse.«

»Du bist kein Mörder«, sagte Seneca. »Ich schon.«

Die beiden Männer standen sich gegenüber, nur wenige Meter voneinander entfernt. Nach wie vor hielt Seneca die Pistole auf seine Sekretärin gerichtet, die vor Todesangst zitterte und nicht wagte, sich zu bewegen.

»Komm«, sagte Seneca. »Komm näher heran, Double!«

Tendyke kam.

Mit einem wilden Sprung. So schnell, dass Seneca keine Chance mehr fand abzudrücken.

***

Nicole schrie auf, als der Schuss fiel und Zamorra zurückgeschleudert wurde, dann knallte die Bürotür ins Schloss. G-man Morrow zog jetzt doch die Dienstwaffe, stieß Riker und Hawkins beiseite und kam zur Tür. »Wer hat geschossen?«

»Seneca«, keuchte Zamorra. Er presste die Hand gegen die stark blutende Wunde.

»Einen Arzt!«, forderte Riker unterdessen an und machte einem der Wachleute Beine. »Ab ins nächste Büro und Doktor Berenga hierher. Sofort!«

Morrow forderte Seneca durch die geschlossene Tür lautstark zur Aufgabe auf.

»Lass mal sehen«, verlangte Nicole und bog Zamorras Hand zurück.

»Ist nicht schlimm. Leichte Fleischwunde«, presste der Dämonenjäger hervor.

Nicole küsste ihn flüchtig und wandte sich dann wieder um. »Wir müssen irgendwie in diesen Raum«, sagte sie. »Ted?«

Der Reporter kam heran.

»Kannst du irgendwas mit dem Dhyarra-Kristall machen?«, fragte sie. »So etwas wie ein Lähmfeld über den Raum ziehen? Bevor die beiden sich da gegenseitig umbringen.«

»Sie alle machen hier überhaupt nichts mehr«, ordnete Morrow an. »Das ist jetzt ein Fall für die Polizei. Ich werde Hilfskräfte anfordern.«

»Kommt gar nicht in Frage«, fuhr Riker ihn an. »Wollen Sie, dass die Sache weiter eskaliert? Es hat schon so Ärger genug gegeben. Wenn jetzt auch noch ein paar Hundertschaften wild gewordener Hilfssheriffs hier aufkreuzen, knallt es noch viel lauter! Lassen Sie Mister Zamorra und seine Crew agieren, dann klappt wenigstens alles.«

»Bis jetzt hat noch gar nichts geklappt!«, fauchte Morrow.

»Immerhin sind wir schon ganz nahe dran«, wandte Carlotta ein. »Und ehe wir alle jetzt dummes Zeug reden, sollten wir uns lieber ausdenken, wie wir in das Büro kommen.«

»Der erste vernünftige Gedanke an diesem Tag«, seufzte Nicole.

»Ich habe einen Plan«, sagte Zamorra. »Der ist unschlagbar genial.«

»Und lautet wie?«

»Wir gehen da jetzt rein, hauen schnell und schmerzlos zu und kommen wieder raus.«

»Oh nein«, ächzte Carlotta.

»Deine Schusswunde muss erst mal behandelt werden«, versuchte Nicole zu bremsen.

»Hat Zeit und tut auch gar nicht mehr weh«, log Zamorra. »Zwei Freiwillige - und in einer Minute ist der Spuk vorbei.«

»Eins«, sagten Carlotta und Nicole gleichzeitig. »Zwei«, meldete sich Ted Ewigk.

»Also drei Freiwillige«, stellte Zamorra fest. »Blaster auf Betäubung - und los!«

Er stieß sich von der Wand ab, an welcher er bis jetzt gelehnt hatte, und schritt auf die Tür zu.

***

Tendyke trieb Seneca quer durch das Büro. Er deckte ihn mit einer Serie schneller Fausthiebe und Karateschläge ein, aber er hatte es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun, der jeden seiner Hiebe vorauszuahnen schien und entsprechend konterte. Tendyke schaffte es nicht einmal, Seneca zu entwaffnen.

Und dann erwischte es ihn, weil Seneca wesentlich brutaler und kompromissloser kämpfte als er selbst. Senecas Schlag raubte ihm die Besinnung.

Er brach auf halbem Weg zwischen Schreibtisch und Tür zusammen.

Sofort wirbelte Seneca wieder herum und richtete seine Waffe erneut auf die Sekretärin, die in ihrem Entsetzen über das Unglaubliche, dessen Zeugin sie geworden war, völlig versäumt hatte, ihre Fluchtchance wahr zu nehmen.

Jetzt war es dafür bereits wieder zu spät.

Seneca wusste, dass von dem schnellen, harten Kampf draußen nichts zu hören gewesen war.

Er wies mit der freien Hand auf Tendyke.

»Ziehen Sie ihn aus«, verlangte er.

»Aber… Sir, Mister Seneca… ich…«

»Ich habe nicht verlangt, dass Sie sich selbst ausziehen, sondern diesen Doppelgänger!«, fuhr Seneca sie an. »Nun machen Sie schon, schnell! Haben Sie noch nie einen Mann ausgezogen, verdammt?«

Ihre Leichenblässe wich für ein paar Sekunden tiefster Röte. Seneca spannte den Hahn der Pistole wieder. Da endlich kam Bewegung in die Frau. Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und machte sich an die ungewohnte Arbeit.

»Schneller!«, verlangte Seneca. Zugleich begann er, sich seines Anzugs zu entledigen.

»Was - was haben Sie vor, Mister Tendyke?«, fragte die Sekretärin verstört.

Seneca antwortete nicht. Er griff nach Tendykes Sachen, legte sie Stück für Stück an, wie die Sekretärin sie seinem Doppelgänger abstreifte. »Und jetzt ziehen Sie ihm meine Sachen an! Schnell!«

»Aber warum, Sir?«

»Nicht fragen, machen!«

Schließlich war sie fertig. Tendyke sah zwar recht derangiert aus, aber das mochte auf den ersten Blick auf einen wilden Faustkampf zurück zu führen sein. Seneca grinste, dann schoss er seiner Sekretärin eine Kugel in den Kopf.

Blitzschnell bückte er sich, legte die Pistole neben Tendyke auf den Teppich. »Wie angenehm, dass wir beide die gleichen Fingerabdrücke haben, du Bastard«, grinste er spöttisch, sprang zur Tür, um sie aufzureißen - und prallte mit Zamorra zusammen.

***

»Er hat sie umgebracht, ehe ich ihn niederschlagen konnte«, stieß der Mann in Leder hervor und wies auf den Anzugträger. »Verdammt, Zamorra, er hat sie einfach umgebracht! Ich dachte schon, ich hätte ihn so weit, dass er aufgibt - und da hat er plötzlich auf sie geschossen! Einfach so! Ich konnte es nicht verhindern! Ich habs nicht geschafft, zum Teufel! Dieser Killer… Ich habe ihn unterschätzt.«

»Er lebt aber noch?«, fragte Zamorra.

»Ja. Ich hätte ihn töten sollen.«

»Seien Sie froh, dass Sie es nicht getan haben«, presste Morrow hervor. »Sonst müsste ich Sie verhaften.«

Der Mann in Leder starrte ihn ein paar Sekunden lang durchdringend an.

»Spielen Sie sich bloß nicht auf, Mann«, sagte er dann gereizt. »Ich brauche jetzt auf jeden Fall etwas Ruhe. Zamorra, kommst du mit in die Kantine? Einen Kaffee trinken?«

»Mir ist eher nach einem Schnaps zumute«, murmelte der Dämonenjäger. Erschüttert betrachtete er die Leiche der Sekretärin. Das war nicht geplant gewesen! Er fragte sich, ob er die Schuld am Tod der Frau trug. Wäre das Fiasko mit einer besseren Planung zu verhindern gewesen?

Dr. Nome Berenga, der Chefarzt der hauseigenen Laborklinik, tauchte auf. »Erstmal kommt Zamorra mit mir. Noch jemand verletzt?«

»Sie sind der Arzt?«, fragte Morrow.

»Es gibt ein paar Leute in dieser offenen Psychiatrie, die das ernsthaft behaupten«, erwiderte der Massai-Abkömmling spöttisch. »Wer ein Problem hat, kommt zu mir.«

»Für Sie arbeite ich sogar ohne Betäubung«, versprach Berenga. »Kommen Sie endlich mit.«

»Na gut«, murmelte der Ledermann. »Dann gehe ich eben allein in die Kantine und trinke meinen Kaffee.« Er verschwand im Lift und fuhr abwärts.

»Warten Sie, Nome«, bat Zamorra und befreite sich aus dem Griff des Arztes. »Ich muss mir noch etwas ansehen.«

Er kehrte noch einmal in das Vorzimmer zurück. Trat zu Nicole, die sich neben den Mann in Senecas Anzug gekniet hatte. Gerade bückte sich auch Morrow, um dem Bewusstlosen Handschellen anzulegen.

»Warten Sie«, sagte Zamorra. Er sah Nicole an. »Du hast es also auch gesehen.«

»Natürlich«, sagte sie. »Das Hemd.«

Es war falsch geknöpft…

Ty Seneca ließ sich vom Lift nicht in die Freizeitetage bringen, in der die Firmenkantine lag. Er fuhr bis ins Parterre. Dort stand vorm Eingang des Gebäudes der Cadillac mit laufendem Motor, so wie er es hatte anordnen lassen.

Er winkte dem Pförtner zu, der ein wenig stutzte, weil der Boss plötzlich wieder seine Lederklamotten trug, obgleich er doch das Gebäude im Anzug betreten hatte. Aber was gings ihn schließlich an? Der Boss konnte doch machen, was er wollte.

Seneca stieg in den Cadillac und ließ ihn langsam zum Tor rollen.

***

»Ted«, rief Zamorra. »Ruf den Hubschrauber an. Die sollen sich die Aufnahmen, die sie durchs Fenster gemacht haben, sofort anschauen. Sofort! Und - Riker…!«

Der Geschäftsführer tauchte auf.

»Die Security soll den Mann in Leder festsetzen. Unterwegs zur Kantine - vielleicht. Möglicherweise versucht er auch zu verschwinden.«

»Aber…«

»Warum soll denn jetzt Tendyke festgesetzt werden?« Morrow schüttelte den Kopf. »Haben Sie eigentlich noch alle Rinder auf der Weide, Zamorra? Sie wollten doch Seneca aus dem Verkehr ziehen, und der…«

»Ist gerade abgehauen. Das hier ist Tendyke, der echte«, behauptete Zamorra. Er verzog das Gesicht, als er sich aufrichtete. Die Wunde schmerzte wieder. Dr. Berenga drängte. »Kommen Sie endlich, Zamorra!«

»Noch nicht«, wehrte der ab.

Ted schaltete gerade sein Mobilphone wieder ab. »Scheiße«, sagte er. »Die Aufnahmen, die die Jungs haben, sind zwar nicht sehr gut, wegen der Verglasung, und weil’s im Vorzimmer war. Aber die Tür stand offen, und unsere Superstars befanden sich direkt im Aufnahmebereich durch die Tür. Offenbar hat Seneca mit Tendyke die Kleidung getauscht und die Frau dann erschossen. Übrigens rollt unten gerade ein Cadillac vom Hof. Ich habe Borroughs gesagt, er soll den verfolgen.«

»Das ist doch unglaublich!«, keuchte Morrow. Er stürzte zum Telefon. »Wie funktioniert die Anlage hier? Ich lasse eine Fahndung einleiten.«

»Tun Sie das«, nickte Zamorra gönnerhaft.

Es war zum Mäusemelken. Seneca war entkommen. Und um ein Haar hätte er noch die Chance gehabt, den Spiegelweltler an der Flucht zu hindern, wenn er mit ihm in die Kantine gefahren wäre. Ihm war zwar klar, dass Seneca versucht hätte, ihn in der Liftkabine umzubringen, um noch einen weiteren Triumph einzufahren, aber…

Jetzt war Seneca draußen. Völlig klar, dass er in dem Cadillac saß, der jetzt vom Hubschrauber verfolgt wurde. Aber in einer Stadt wie El Paso gab es tausend Möglichkeiten, das Auto irgendwo stehen zu lassen und trotzdem zu verschwinden.

Wenigstens war der Mord an der Sekretärin filmisch dokumentiert worden. Dieser Teil von Senecas Plan, den Mord Tendyke zuzuschieben, ging nicht auf.

Er trat zu Berenga.

»Ich glaube, jetzt habe ich ein paar Sekunden Zeit, mich von Ihnen heilen zu lassen, Doc.«

Auf dem Weg zum Lift wandte er sich noch einmal um. »Wo zur Hölle ist Calderone?«

Der Mann, den Nicole paralysiert hatte, war verschwunden.

***

Die Peters-Zwillinge hatten sich aus der Schußlinie gehalten. Das Durcheinander war ihnen zu chaotisch und auch etwas zu riskant. Und nach dem »Einschleusen« der Gruppe ins Firmengebäude hatten sie eigentlich auch weiter nichts mehr zu tun. Sie hofften, dass alles klar ging und der Doppelgänger wieder in die Spiegelwelt zurückgeschickt werden konnte. Dann gab es endlich Ruhe, und sie waren wieder mit ihrem vertrauten Gefährten zusammen.

Sie hatten sich auf die untersten Treppenstufen gehockt und warteten ab. Hin und wieder tasteten sie telepathisch wahllos nach oberflächlichen Gedanken der Menschen in der Etage über ihnen. Das verschaffte ihnen einen besseren Überblick, als den Stimmen und dem Geschrei zu lauschen.

Als Zamorra angeschossen und wenig später eine Frau ermordet wurde, mussten sich gegen den schmerzhaften Sturm von Emotionen abschotten, von wütend peitschenden, zornigen Rachegedanken anderer. Fast gleichzeitig kam ein Mann langsam die Treppe herunter, stieg zwischen ihnen hindurch.

Er bewegte sich etwas schwerfällig, als habe er seinen Körper nur teilweise unter Kontrolle.

Monica Peters sah auf. Seltsamerweise konnte sie den Mann nicht richtig erkennen, obgleich er so dicht neben ihr war. Als er am Fuß der Treppe weiter abwärts ging, hatte sie ihn schon fast wieder vergessen…

»Da stimmt doch etwas nicht!«, entfuhr es ihr.

Ihre Schwester nickte. »Mit dem Typen, der gerade… Äh, ist da gerade einer an uns vorbei? Ich bin mir nicht mehr sicher…«

»Verflixt - der versucht, sich unsichtbar zu machen!«, behauptete Monica. »Erinnerst du dich, was Zamorra mal erzählte? Was ihm ein Mönch in Tibet beibrachte?«

»Aber das hier war doch nicht Zamorra!«, protestierte Uschi.

»Eben…«

Telepathisch konnten sie den seltsamen Mann nicht erfassen! Sein Gedankeninhalt entzog sich ihrem gemeinsamen Tastversuch. Irgendwie vernebelte er sein Bewusstsein!

»Hinterher!«, schlug Uschi vor. »Schnell, ehe er ganz verschwindet!«

Sie sprangen auf, eilten abwärts. Der Mann bewegte sich jetzt offenbar schneller. Er war auf der Treppe nicht mehr zu sehen. Die telepathischen Zwillinge konnten ihn zwar mit ihrer Para-Fähigkeit noch halbwegs wahrnehmen, aber das war auch schon alles.

Und plötzlich war da eine Präsenz, mit der sie nicht gerechnet hatten.

Etwas Unheimliches, Dämonisches kam aus dem Nichts.

Es entfaltete sich jäh, wurde allesverschlingend, streckte imaginäre Krallen aus.

Und verschwand wieder.

Mit ihr der Mann, der versucht hatte, von menschlichen Sinnen nicht wahrgenommen zu werden.

»Was - was war das?«, keuchte Monica entsetzt.

Uschi verzichtete auf eine Antwort. Sie hatten doch beide dasselbe gefühlt.

Der Teufel hatte den Unbekannten geholt.

Oder…?

***

Ty Seneca hatte das Firmengelände unbehelligt verlassen können. Er lenkte den Cadillac durch die mittlerweile dicht befahrenen Straßen der Stadt in Richtung Zentrum.

Wahrscheinlich würde sein Bluff nicht funktionieren. Immerhin gewann er Zeit. Er hätte Tendyke töten sollen, statt ihm lediglich den Mord an seiner Sekretärin unterzuschieben. Aber auch das wäre vermutlich nur ein Aufschub gewesen.

Er musste erst einmal untertauchen, um aus dem Untergrund weiter zu arbeiten. Tendyke Industries war zunächst für ihn verloren.

Er dachte aber nicht daran aufzugeben! Er war auf dem besten Weg zu noch größerer Macht gewesen, und diese Macht wollte er sich nicht einfach wieder wegnehmen lassen. Es musste ihm etwas einfallen, wie er trotz Tendykes Rückkehr wieder nach ganz oben kam.

Eine Schlacht war verloren, aber noch längst nicht der Krieg.

Seneca brauchte Unterstützung. Er musste einen Weg zurück in seine eigene Welt finden. Dort konnte er sich der Unterstützung versichern, die er hier benötigte. Und dann würden die anderen sich gewaltig wundern…

Seneca stellte den Cadillac an einer freien Stelle am Straßenrand ab. Ihm war klar, dass man nach dem Wagen suchen würde, um ihn aufzuspüren. Als er ausstieg, hörte er den Hubschrauber.

Verdammt, der Kopter hatte ihn verfolgt!

Die Insassen sahen ihn aussteigen.

Der Hubschrauber ging tiefer, konnte aber natürlich nicht landen.

Seneca grinste höhnisch. Er ging um den Cadillac herum, öffnete die Beifahrertür. Er mochte die Dynastie-Waffen nicht, aber zuweilen mochten sie recht nützlich sein. Im Handschuhfach lag ein Blaster. Seneca verdeckte die Waffe mit seinem Körper und mit der Karosserie seines Wagens. Kein Passant, der sich in der Nähe befand, konnte den Blaster sehen.

Seneca zielte, so gut das in dieser Position heraus möglich war, und schoss.

Ein nadelfeiner, blaßroter Strahl fauchte aus dem Projektionsdorn in der Mündung der Waffe und erfaßte den Hubschrauber. Nur leicht musste Seneca die Schußbahn korrigieren. Der Laserstrahl wanderte, erfasste den Treibstofftank, ließ ihn aufglühen und…

Über der Straße ging eine kleine Sonne auf, die ihre Leuchtkraft in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte. Donnernd flog der Hubschrauber auseinander, glühende und brennende Trümmer knallten in Hausfassaden, stürzten auf die Straße, auf Autos und Menschen.

Seneca duckte sich.

Ein abgerissenes Rotorblatt rasierte über das Dach des Cadillac, hätte Seneca um ein Haar geköpft, knallte ins Heck eines vor ihm geparkten Wagens und rammte dann in einen Hydranten. Eine Wassersäule stieg himmelwärts.

Seneca stieß sich von seinem Wagen ab und rannte davon, als sei er in voller Panik. Den Blaster hatte er längst unter Tendykes Lederhemd verschwinden lassen.

Irgendwo begannen Sirenen zu heulen.

Seneca verschwand in der Masse. Niemand achtete mehr auf ihn. Die Katastrophe mitten in einer der belebtesten Straßen der Stadt war wichtiger und interessanter für Schaulustige.

»Wartet nur«, murmelte der Mann aus der Spiegelwelt. »Zamorra, Tendyke und ihr anderen - ihr werdet euch noch wundern… Mich fordert niemand ungestraft heraus!«

Schließlich war er der Sohn des Teufels!

***

»Außer Spesen nichts gewesen«, sagte Ted Ewigk düster, als sie später in der Kantine des Tendyke Industries-Gebäudes zusammen saßen. »Wir haben zwar Robert Tendyke wieder in seiner Firma installiert…«

»Könnten Eure Ex-Erhabenheit sich vielleicht etwas weniger technisch ausdrücken?«, knurrte Tendyke.

»Aber Ty Seneca ist auf und davon«, fuhr Ted fort. »Es gibt einen Haufen Tote. Eine mittlere Katastrophe in der City, vom dem Mist, der hier gelaufen ist, ganz zu schweigen, und Calderone ist uns auch noch entwischt!«

»Dein genialer Plan, Star-Reporter«, kommentierte Tendyke sarkastisch. »Wir hätten es so machen sollen, wie ich es vorhatte.«

»Es ist nun mal passiert«, sagte FBI-Agent Morrow säuerlich. »Pech gehabt. Es wird eine Untersuchung geben müssen. Bedauerlich, dass die Filmaufnahmen vom Geschehen innerhalb des Büros mit dem Hubschrauber vernichtet wurden. Jetzt können wir uns nur auf die Zeugenaussagen verlassen - auf Ihre Aussage, Mister Ewigk.«

»Ich stehe Ihnen zur Verfügung.«

Zamorra lehnte sich zurück. Seine Schusswunde, die Dr. Berenga versorgt hatte, schmerzte wieder.

»Ein Pyrrhus-Sieg«, stellte er fest. »Wir haben gewonnen und trotzdem verloren. Seneca ist irgendwo da draußen unterwegs, wird auf Rache sinnen, und Calderone ist verschwunden - vor den Augen der Zwillinge! Er muss bemerkenswerte Fähigkeiten entwickelt haben, dass sie ihn nicht richtig erkannten.«

»Auf jeden Fall ist jetzt zumindest die hiesige Lage geklärt«, sagte Tendyke. »Mein Doppelgänger kann zumindest über die Firma kein Unheil mehr anrichten. Dafür sorge ich.«

Er sah Riker an.

»Sie haben sich als loyal erwiesen. Sie behalten Ihren Job. Aber Sie sollten vorsichtig sein. Ist Ihnen bekannt, dass in der Nacht ein Killerkommando Calderones in Ihrem Haus auf sie gewartet hat?«

Riker starrte ihn aus großen Augen. »Ich habs fast geahnt«, murmelte er. »Was ist passiert?«

»Wir haben die Jungs aufgemischt. Einer ist tot, der andere im Hospital. Und die Firma dürfte jetzt wieder einmal einen neuen Sicherheitsmanager brauchen. Denken Sie mal darüber nach, wer in Frage käme.«

»Ich denke über noch etwas nach«, sagte Riker leise. »Darüber, wie wir Seneca und Calderone erwischen. Wir werden sie jagen müssen. Sie sind und bleiben eine Gefahr.«

»Um Seneca«, erwiderte Robert Tendyke, »werde ich mich höchstpersönlich kümmern!«

***

Rico Calderone stand vor Stygia, der Fürstin der Finsternis. Er verneigte sich nicht, er blieb aufrecht. Sie betrachtete ihn als ihren Vasallen, aber er fühlte sich der Dienerrolle schon längst entwachsen.

Dass sie es war, die ihn aus dem Tendyke Industries-Gebäude holte, war ihm sofort klar gewesen. So war es damals auch gewesen, als sie ihn aus dem Gefängnis holte.

Mittlerweile hatte er wieder volle Kontrolle über seinen Körper. Er hatte gegen den Treffer aus Nicole Duvals Schockwaffe angekämpft, die Paralyse schneller überwunden, als die anderen angenommen hatten. Seine wachsende Dämonenkraft half ihm dabei.

Und er hatte es sogar geschafft, an den Peters-Zwillingen vorbeizukommen! Sie hatten ihn nicht aufhalten können. Ursprünglich hatte er das Gebäude heimlich verlassen und irgendwo untertauchen wollen, weil er sah, dass die Sache an sich verloren war.

Aber dann hatte Stygia ihn geholt…

Die Dämonenfürstin grinste ihn an. »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss…«

»Und das wäre?« fragte er respektlos.

Ihre Stirn umwölkte sich. Aber sie verzichtete auf eine Rüge. Weshalb?, fragte er sich.

»Es kommen mir Gerüchte zu Ohren«, säuselte sie. »Gerüchte von Doppelgängern unserer Feinde. Doppelgänger, die eigentlich auf unserer Seite stehen. Und es geht das Gerücht, es gäbe eine - Spiegelwelt!«

Er schwieg.

»Ich denke, darüber solltest du mir einiges erzählen«, verlangte die Dämonin. »Fang an…«

***

Der Tod hatte die Sense geschwungen und geerntet. Zufrieden war er allerdings nicht, denn jene, auf die er gehofft hatte, lebten immer noch.

So musste er auf sie weiter warten.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 700 »Para-Hölle Spiegelwelt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 714 »Attacke der Doppelgänger«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 713 »Welt der toten Monster«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 531 »Die Flammenhexe«
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